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V> Diese Tafel zeigt, dass der Schmelzpunkt des

j Rosenöls und der Stcaroptin - Gehalt in den versclüe-

I

deiioii Troben sehr schwanken. Aber man wird auch

ferner bemerken, dass sich eine Ähnlichkeit zwischen

dem in ein und derselben Localität erzeugten Koseuöl

herausstellt, so dass sie im Süden Englands und Norden

Frankreichs (Proben 1, 2 und 3) einen sehr hohen

Schmelzpunkt (von So«— 91" Fahr.) haben, und grosse

Prucente (50—68) Stearoptin enthalten. Das Kosenöl

des südlichen Frankreichs wird flüssig bei 70—74",

und enthalt von 33—41 Procent Stearoptin. Das der

Türkei, d. h. wenn wir die als Nr. 8, 9 und 10 be-

zeiclincten Proben ebenso echt ansehen dürfen als Nr. 7

(der Herren Ilerman), wu-d bei 65—62" flüssig und

enthält von 7.3 bis 6.4 Procent Stearoptin *).

Probe Nr. 11 muss wegen ihrer Ähnlichkeit mit Nr. 12

mit Misstrauen angesehen werden, da die letztere als

eine schlechtere Sorte gilt. Ob die Unterschiede,

welche in den Eigenschaften der verschiedenen Sorten

Rosenöl existiren, auf das Klima oder auf die Fabri-

katiousweise zurückzufühi'en sind, oder ob sie (beson-

ders was das türkische Rosenöl anbelangt) von einem

Untersdiiede in den Rosenarteu abhängen, sind

Fragen, zu deren Beantwortung mir gegenwärtig keine

Data zu Gebote stehen.

Daniel Ilanbury.

Die Rose, mit Riicksiclit auf deren Rultiir und

Anwendung im illlertlinm 'j.

(Auszug aus Wüstemann's Unterhaltungen aus der

alten Welt, p. 35.)

Wenn auch die Neuzeit den Freunden der Flora

eine Menge der schönsten Erzeugnisse zugeführt hat,

die von unsern Vätern nicht gekannt durch ihren Dult

l

*) Personen, welche in der Türkei Rosenöl an-

kaufen, probii-en die Qualität dadurch, dass sie ein

kleines Fläschchen in Wasser, das 10" Keaum. (=55"
Fahr.) ist, tauchen. Wenn in einem Zeitraum von fünf

Minuten das Kosenöl erhärtet ist, so wird es als

echt betrachtet.

') Die folgende Abhandlung macht um so weniger

Anspruch auf eine nur massige Erscliöpfung des Ge-

genstandes, da ich, nur auf meine eigenen Sammlun-

gen beschränkt, aller Vorarbeiten früherer Gelehrten

entbehrte. p;ine ziemlich vollständige, bis zum .lahre

1817 fortgeführte Literatur der Rosen findet man in

dem Praclitwerke von P. J. Redoute: Lcs Roses.

Paris, 1817. Fol. in dem Abschnitt: Bibiiotluca bota-

nica rosurum, pag. M.3 ff. Die älteste Monograpliie

über die Rose ist von dem um 1577 zu Sevilla ver-

storbenen Arzt Nicol. Monardes, welche unter dem
Titel: de rosa et partibus eius, durch den berülimten

Clusius zu Antwerpen 1565 herausgegeben worden

ist; ich kenne sie nur durch Anführung. Auch die

Abhandlung eines Strassburger Professors, Job. Her-
mann, de rosa, welche 1762 zu Strassburg erschienen

ist, ist mir nur durch das Citat von Heck mann zu

Aristotel. de mirab. p. 328 bekannt. Ich bedauere,

dass ich eine dem Titel nach viel versprechende Schrift:

Hommage rendu ä la rose par les poetes anciens et

modernes, precede de l'liistoire de cette reine des fleura

chez tous les peuples, orne de 13 planches colories.

Paris, 1818, nicht zur Hand gehabt habe.

uns erfreuen, oder durch die Pracht der Farben das

Auge blenden, oder durch die Grösse der Blumen in

Staunen setzen, so bleibt doch die Rose die Königin

der Blumenwelt '*), und nicht mit Unrecht hat unser

Dichterfürst G o e t h e 3) die Rose als das Vollkom-

menste bezeichnet, was unsre deutsche Natur •) iüs

Blume gewähren kann. Schon aus diesem Grunde

dürfte es nicht ohne Interesse sein, die Fragen auf-

zuwerfen, wie weit es die Alten in der Cidtur dieser

Zierde der Gärten gebracht, welchen Genuss sie sich

durch mannichfaltige Benutzung derselben verschafft

und welche sinnbildliche Anwendung sie von ihr auf

dem weiten Felde der Poesie und Kunst gemacht

haben.

Die Rose ^) war, so weit unsre Kunde reicht, vun

2) Schon die alten Schriftsteller wetteifern in dem
Lobe der Rose. Gar anmuthig ist der Lobgesang, wel-

cher aus dem Munde der reizenden Leukippe (bei dem
Romanschriftsteller Achilles Tatius, 2, 1. T<im. I.

p. 26. Fr. Jac.) ertönt: Wenn Zeus der Blumeuwelt

eine Königin hätte geben wollen, so würde es die Rose

gewordensein. Sie ist die Zierde der Erde, der Stolz

der Pflanzenwelt, die Krone der Blumen, der Purpur

der Wiesen, der Abglanz des Schönen. Sie ist der

Liebe voll, sie ist im Dienste der Aphrodite, sie prangt

mit dultenden Blättern, sie wiegt sich auf beweglichem

Laube und erfreuet sich des lächelnden Zepbjrs. So

sang das Mädchen, auf deren Lippen die Rosen selbst

iliren Wohnsitz aufgeschlagen hatten. — Reich sind

die Schriften anderer Grieclien von solchem Lobe.

Bekannt ist das 5. Gedicht unter den dem Anakreon
beigelegten Oden. Nicht weniger haben die Sophisten

des Gegenstandes sich bemächtigt Vom Libanios

haben wir ein öiTj7ij|Aa -cf/i -'t\> phw'j in Boissouad.

Anecd. Tom. IV. p. 450, und noch einnuil, weniger

vollständig, als das Werk eines Anonymus in Boisson.

Anecd. nov. Paris, 1844. p. 346; eine rhetorische Be-

handlung des Gegenstandes auch unter der Aufschrift

SiYJyrdia beim Aphthon. in Rbetor. Graec. ed Walz.

Tom. L p. 61. Andre Stellen bat nachgewiesen V. F.

Engel, Kypros, eine Monographie. BerHn, 184L Th. U.

S. 192. — Von Römern ist bekannt das dem Ausonius
zugeschriebene Gedicht: Rosae, in Wernsdorf. Poet.

Lat. Min. T. VI. P. I. p. 167, woselbst nc.cli 5 Epi-

gramme auf die Rose von uns unbekannten Dichtern

abgedruckt sind.

3) In Eckermann's Gesprächen, Th. 111. S. 86.

») Bekanntlich ist die Rose das Eigentimm der

nördlichen Hallikugel der Erde; von liier aus ist sie

erst in die südliche Hemisphäre verpflanzt worden.

&) Die Hauptstellen über die Cultur der Rosen bei

den Alten sind Theoplirast. 1, 15. 21. 22. 6, 2.

Plin. n. h. 21, 4. und über deren medicinische An-

wendung 21, 18. Über das Sprachliche bemerke ich

Folgendes: Die von griechischen, wie von römischen

Grammatikern versuchte Etymologie halte ich für selu-

unsicher; Döderlein, Etynicd. und SynDii. Th. VI.

S. 307, findet eine Vermittlung von rosa, fjoöov durch rus-

sus. Ein befreundeter Forscher auf dem (iebicte der

Etymologie erkennt einen Zusanmienliang zwischen

pooov uml rosa mit {Am und ruere, woher :iuch rota,

rotundus komme, so das rüs:i die sich rundende, volle

Blume bedeute. — Rosa heisst nicht blos der Rosen-

stock, sondern auch die Blume desselben, wie im Deut-

schen. Aber bei den Römern wird rosa noch in viel-

facher Bedeutung gebraucht. Es bezeichnet: den Ro-

senkranz, z. B. Cicer. Tusc. S, 18 Desgleidien steht

es für: Rosenblätter, z. B. in den Redensarten jiotare

oder iacere in rosa, wovon weiter unten: ferner für:

Rosenwasser, Rosenöl, Rosensaft, Rosensalbe, kurz fast

für alle aus der Rose gemachten Präparate, selbst bei
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jeher auf der den Römern bekannten Welt ein-

heimisch. In grauer Vorzeit mochte sie am häu-

figsten auf der Insel Rhodos wachsen und am besten

gedeihen ; nach alter Sage soll sie der Insel den

Namen gegeben haben 6). Später war sie durch alle

Schriftstellern, bei denen man eine genauere Bezeich-
nung erwarten soUte, z. B. bei Medicinern, wie Celsus.
S. Scheller zu der deutschen Bearbeitung dieses

Schriftstellers, Th. I. S. 2-lü. Nur der Roseuwein
heisst nicht rosa, sondern rosatuiu, mit oder ohne
vmum; aber roseum vinum bei Isidor. Origg. 20, 13
ist: rosafarbener Wein. Dass es der römischen Spra-
che nicht an bestimmten Ausdrüclien für .die ebenge-
nannten Gegenstände fehlte, versteht sich von selbst.

Die Rose als Blmne heisst flos roseus, Pliu. n. h.

12, 11, 23, 30. oder flos rosae, flos rosarum. Hör. Od.
3, 29, 2; der Rosenkranz Corona rosacea, Plin.
n. h. 21, 3, G, 8; das Rosenöl oleum rosaceuni und
rosaceum allem, Plin. n. h. 21, 10, 47, 75., auch wolü
im Handel rhodinum oleum, Plin. n. h. 15, 7, 7, 7.,

benannt; Rosensalbe ceratum rosaceum, das. 24,

13, 74; Rosenpomade unguentum rhodinum, das.

13, 1, 2, 9. — Ferner bemerke ich, dass rosae folia

in der Regel von den Blättern der Blume gebraucht
wird, so z. B. Cels. de med. 6, 7.; doch zuweilen auch
von den Blättern des Rosenstocks. — Über den Un-
terschied von rosarium und rosetum s. unten. Der
Gebrauch von rosetum für rosa gehört nur den Dich-
tern der spätem Zeit an. S. Wernsdorf. zu Repo-
sian. Conuub. ilart. et Von. 58. in Poet. Lat. Min.
T. IV. p. 328. und zu Epithal. Laur. et Mar. 32. T. IV.

p. 491. — Weiter mache ich darauf aufmerksam, dass
an sehr vielen Stellen der Alten flos und flores steht,

wo es sich aus dem Zusammenhang ergibt, dass Rosen
zu verstehen sind. Ja, selbst im Gegensatz zu andern
Blumen stellt das einfache flos als Rose, z. B. Lam-
prid. Heliog. 21. p. 842. violae atque flores, d. h.

Veilchen uud Rosen. So wird auch bei den Griechen
ävüo; vorzugsweise von den Rosen gesagt. S. Bodaeus
zu Theophr. de caus. plant. 6, 6. p. 645. Pascha-
li us Coron. 3, 5. p. 147. — Noch ist zu erwähnen,
dass rosa für: Rosenmonat, Rosenzeit, wohl nur
auf Inschriften vorkömmt. Gruter. Inscriptt. 7, 3, 4.— Endlich ist noch, um argen Missgrifl'en und Ver-
wechselungen vorzubeugen , zu bemerken , dass rosa
auch von einer Art Honigäpfel oder Quitteuäiifel
gebraucht wird, welche jetzt in Italien melarosa ge-
nannt werden. S. Fo reell, in Lex. s. v. Schuch
in seiner zweiten Al)handlung über die Gemüse un(l
Salate der Alten, S. 63., wo jedocli minder passend
diese rosae eine Citronenart genannt werden. Vergl.
weiter unten.

6) Rhodus wird von pcioov abgeleitet. Umgekehrt
freilich nimmt Creuzer in Mythol. u. Symbol. Th. IV.
S. 583. an, dass die Rose auf den Münzen der Insel
erst der Namensähnlicbkeit mit der Rose ihren Ur-
sprung verdanke. — Auf den Münzen der Insel Rho-
dus findet man auf der Vorderseite den Kopf des
Sonnengottes mit der Strahlenkrone, auf der Rückseite
das Bild der Granatblüthe (balaustium) oder noch öfter

das der Rose in mannigfaclien Abänderungen und ni

Verbindung mit verschiedenen Symbolen. Span heim
de usu et praest. numism. T. II. p. 315. wollte auf
den Rhodischen Münzen nur die Gi-anatblüthe erken-
nen; nur die Rose finden auf diesen Münzen Winkel-
mann in den Werken, Th. II. S. 589, Dresdn. Ausg.,
Rasche Lex. R. Num. T. IV. P. I. p. 1279, Sestini
Descr. num. vett. p. 382 seqq., Gerhard. Auserl.
Griech. Vasenb. Th. I. p. 130. Not. 168. Einen Mit-
telweg schlägt Eck hei. Doctr. num. T. IL p. C02,
welcher auf einigen Münzen die Granatblüthe, auf an-
dern die Rose sieht. Der Irrtluun derer, welche über-
all nur die Granatblüthe sehen, liat darin seinen Grund,
dass nicht die Centifolie, sondern die weit geöffnete,
einfache Rose dargestellt ist, so dass Eckhel a. a. 0.
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von den Römern eroberten Länder verbreitet; sie ge-

dieh auf gleiche Weise in Afrika, Asien, Griechenland

Italien, Spanien.

Was die Anzahl der den Alten bekannten Rosen-

arten betrifi't, so beschränkt sich diese im Vergleich

mit unsrer Kenntniss auf ein sehr bescheidenes

Mass. Wenn man die von ihnen beschriebenen

Arten "), insofern sie nach Bau, Farbe luid Geruch

verschieden sind, zusammenzählt, so kannten sie nur

die vier Arten ^), die noch jetzt in Griechenland ein-

heimisch sind ^}, nämlich die Rosa cynosbatus oder

Hagebutte, wovon die Rosa moschata oder die Bisam-

rose von Cyrene i") eine Varietät ist; die Rosa ca-

nina H), cynorrhodon bei Plinius, die wilde Rose oder

:i

versucht ist, eine Ähnlichkeit dieser Blume mit unsrer
Tulpe anzunehmen. Nach Havercamp ad Mor. Fam.
p. 81. 82. hat selbst die römische Familie der Cassier
auf ihren Denaren wegen der Besiegung von Rhodus
Rosen prägen lassen. Eckhel Vol. V. p. 165 führt
dergleichen nicht an. — Mehrere Städte des Alter-
thums haben ebenfalls Rosen auf ihren Münzen; hier-

von die Beispiele sogleich im Folgenden. — Auch auf
neuem Münzen kömmt die Rose oft vor. Freunde der
Numismatik machen wir auf eine Münze der (etwas
mystischen) Gräfin Rosamunde von Ortenburg autmerk-
sam, auf deren Revers ein Kirchengebäude, unter dem-
selben ein halber Bogen dargestellt ist, in welchem
eine Rose sich befindet. S. die Beschreibuii.g und Ab-
liilduug bei WUh, Gottl. Becker, Zweihundert seltene

Müuze'n des Mittelalters. Dresden, 1813. S. 66.

") Theophr. de caus. plant. 6, 6. Plin. n. li.

21,4.

8) Nicht viel mehr kennt anderthalb Jahrtausende
nachher Car. Steiilianus in seinem im Jahre 1554
erschienenen Praedium rusticum, in quo ciiiusve

soli vel culti vel inculti plantarum vocabula ac des-

criptiones earumque cousereudarum atque excolenda-
rum instrumenta suo ordine describuntur. p. 27. —
Der grosse L in nee unterschied zu Anfang des vori-

gen Jahrhuuilerts nur 17 Rosenarten. — Um diess bei-

läufig zu erwähnen, die Damascenerrose kam um das
Jahr 1100 nach Frankreich; die bengalische Rose, de-

ren Vaterland China ist, kam aus Indien zu uns; im
Jahre 1798 wurde sie zuerst in England gezogen. Die
Monatsrose, rosa semperflorens, stammt von ihr ab.

Die Theerose ist erst 1825 aus China nach England
gebracht worden.

9) S. Sibthorp Flora Graeca. Lond. 1815 und
C. Fr aas Synops. plant, florae classicae, München,
1845. p. 74.

10) Plin. n. h. 21, 4, 10, 19. Cyrenis odoratis-

sima est, ideoque ibi unguentum pulcherrimum. Nach
Bill erbeck Flora classica p. 133 soll es die Grae-
cula bei Plinius sein. — Die Rosen von Cyrene wur-
den weithin verführt. Nach Rasche Lex. R. N. T. IV.
P. I. p. 1279 kömmt auf den Münzen von t^yrene zu-
weilen das Bild der Rose vor. Bekanutlicli ist das
Silphiiun oder laserpitium der Landschaft ('jTenaica

so eigentlmmlicli, als der Lotus Egypten und bildet

daher das gewöhnliche Abzeichen der Münzen von
Cyrene. S. Eckhel a. a. 0. und Creuzer Symbol.
T. I. p. 149.

'•) Gewöhnlich heisst sie bei den Alten rosa syl-

vestris oder sylvatica. Den jetzt gebräuchlichen Na-
men rosa canina finde ich zuerst bei Scribon. Larg.
Medicam. 21, 85., einem Schriftsteller, der in das
1. Jahrb. n. Chr. Geb. versetzt wird. Aber der Stil

der Schrift trägt vielfach Spuren einer viel spätem
Zeit und an der angeführten Stelle weiset der Zusatz:
quam caninam quidam vocant ofi'enbar auf ein Glos-

sen! hin.
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Heckenrose; die Rosa pimpinellifolia oder die Pim-

pernellrose; die Rosa galliea oder Zuclterrosc ''^),

nebst der Rosa centifolia oder Garteurose, wovon

Plinius allein 10 Varietäten aufzählt. Wir werden

im Folgenden hauptsächlich auf die letzte Art Rück-

sicht nehmen.

Für die älteste Sorte hielt man die weisse '3)

;

ausserdem kannte man hellgelbe H), dunkelgelbe ^^),

hellrothe und andre mit brennendem Roth "'). Die

Frührose war in Campanien zu Hause *'), später

blühte die milesische, am spätesten die von Präucste.

Ein Vorzug der Rose von Carthagena '8) ^ar, dass

sie in jedem Monate blühte. Nach der Zahl der

Blätter war die füufblättrige die einfachste ; vorzüglich

beliebt war, wie sich von selbst versteht, die Centi-

folie, in Campanien wuchs sie wild i**). Für die

12) ICachFraas Synops. pl. flor. class. p. 76 un-

terschieden die Alton rosa GaUica und centifolia als

Arten nicht, aber wild und häufig ist jetzt niu' die

rosa GaUica in Griechenland. Selbst in Gärten ist die

Centifolie jetzt selten dort. S. Volz, Beiträge zur
Culturgeschicbte. Leipzig, 1S52. S. 75.

'3) Plin. n. h. 21, 4, 10, IG.

») Pallad. R. R. 1, 37, 2.

15) Columell. R. R 9, 4, 4.

16) Plin. n. h. 21, 4, 10, 16. Milesia, cui sit ar-

dentissimus color.

1") S. das. 21, 4, 10, 19.

IS) Die Worte des Plinius a. a. 0. : Carthagine Hi-

spaniae hierae tota praecox sagen klar, dass diese Rose
im ganzen Winter, also in jedem JMonat blühete.

IS) Diess beweiset die Stelle des Plinius (21, 4,

10, 17): genus eins, quam centifoliam vocant, quae est

in Campania Italiae, Graeciae vero circa Philippos,

sed ibi non suae terrae proventu. Die letzten Worte
bilden oflenbar den Gegensatz zu dem vorhergehenden

est, welches dadurch die nachdrückliche Bedeutung
von : von Natur vorhanden sein, wachsen, er-

hält. Die letzte Notiz hat Plinius wohl aus Theophr.
de caus. plant. 6, 6. genommen.. Dieser zu Alcxan-

der's Zeiten lebende Schriftsteller ist meines Wissens

der erste Autor, welcher die eigentlichen Ceutifolien

erwähnt; er hatte sie bei Philippi in Macedonicn in

Gärten gefunden. Das eigentliche Vaterland der t'on-

tifolien mag wohl Seh irwan sein, wo sie ebenfalls wild

wachsend angetroöen werden. Curt. Sprengel llist.

rei herb. T."l. p. uy. — Starkgcfüllte Rosen kommen
schon im hohem Alterthum vor. Der Vater der Ge-

schichte, Herodütus (6, l,-'.8), erzählt, in den Gärten

eines gewissen Midas in Macedonien hätte es Rosen
von sechzig Blättern gegeben, welche an Geruch alle

andern Rosen übertroffen hätten. Dieser Garten des

Midas war noch in spätem Zeiten so berühmt, dass

der gelehrte Kirchenvater TertuI Hanns (de palho

2. p. 537. Gehler), wenn er die Erde nach Ausrottung

alles Bösen als einen lieblichen Wohnsitz bezeichnen

will, sagt, ein solcher Platz sei anmuthiger, als der

Obstgarten des AIcinous und der Rosengarten des Mi-

das. Vgl. de coron. 14. p. 244. Gehler, wo die Cen-

tifolie in später Latinität rosa ccntenaria genannt wird.

— Ich will übrigens gelegentlich bemerken, dass die

Centifolie zu den wenigen gefüllten Blumen gehörte,

die den .Vlten bekannt waren; es mochten nur noch

Levcojen, Veilchen, Lilien und die Granatblüthe sein,

d. i. solche Blumen, die auch von Natur gefüllt er-

scheinen. Ist das Gefülltwerden das Product der ho-

hem Gartencultur, so sucht man es vergeblich im .M-

terthum. — Wie weit die Ciartencultur im Mittelalter

gesunken war, ist daraus abzunehmen, dass die Centi-

folie in Deutschland zu einer Seltenheit geworden war.

schönsten Rosen galten die von Präneste und Cam-
panien. Wegen des Wohlgeruchs waren die Rosen
von Malta am meisten geschätzt. Zur Bereitung

von Parfüms und Rosenöl eignete sich vorzüglich die

in Cyrene wachsende Art. Besonders berühmt aber

waren die Rosen des wegen seiner gi-ossartigen Tem-
pelruinen noch jetzt oft besuchten Pästuni 20) am
Golf von Salerno. Dort liess die freigebige Mutter

Natur ihre Lieblinge in grosser Fülle wachsen 2') und
zweimal im Jahre blühen ^2).

Der berühmte Botaniker Charles l'Eclüse (Carolus

Clusius, derselbe, der im Jahre 1588 die Kartoffel als

eine botanische Seltenheit in Wien und Frankfurt an-

pflanzte), hebt in seinem Lib. llist. 1, öl. als etwas

Besonderes im Jahi'e 15S9 hervor, es gäbe in Holland

Ceutifolien i dann setzt er hinzu, er habe dergleichen

in demselben Jahre auch zu l''rauUfart am Main in

den Gärten einiger vornehmen Männer gesehen.

20) Nach Curt. Sprengel, llist. Rei Herb. T. I.

p. 144 war die Rose von Pästum unsre Damasccner-
rose. Diese Behauptung beruht W(jhl auf einem Irr-

thum, da die genannte Roseuart erst im Mittelalter

nach Europa gekommen ist.

21) Bekannt sind ja schon aus Virgil. Georg. 4,

119. tue biferi rosaria Paesti. S. dort die Ausleger.

Rader zu Martial. Epigr. 9, 27, 3. Wernsdorf in

Poet. Lat. Min. T. VI. P. I. p. 40. Kopp zu Martian.

Capell. 6, 641. p. 522. — Dass Pästum (früher be-

kanntlieh Posidonia) selbst auf seine Rosen stolz war,

bezeugen seine Münzen, auf denen eine Rose, auch
ein Rosengarten abgebildet ist. S. Rasche Lex. R.

N. T. IV. P. I. p. 1279. Doch findet sich diese Blume
auf den von Eckhel Doctr. Num. T. I. p. 158 be-

schriebenen Münzen nicht.

22) Auch auf Samos blühten die Rosen zweimal,

nach Aethlius, dem Samier, bei Athcnae. Deipn.

14, 68. p. 653 f. oder Tom. 111. p. 1455. Dind. Da-
bei ist zu bemerken, dass Atlienae. 14, f;,3. p. 6.50 d.

oder Tom. III. p. 1477. Dind. an der Ächtheit der

Schrift des Aethlius zweifelt. — Wunderbar ist es,

wie ein Landstrich selbst unter einem glücldichen Him-
mel sich verändern kann, gleichsam als (jb die Natur

den Bewohnern der Gegend den Genuss, dessen sie

sich nicht würdig machen, habe entziehen wollen; ver-

gebens sieht man sich jetzt in dertJegend von Pästum
nach Rosen um. Als Seume (s. dess. Werke, Th. Hl.

S. 124) im Jahre 1802 seinen Spaziergang nach Syra-

kus machte, besuchte er auch Pästum's von den Alten

viel gepriesene Gegend; aber er fand nirgends eine

Spur von Rosen, nicht einmal in dem (iarten des Bi-

schofs fand er einen Roseustock: man hatte keine

Ahnung von der ehemaligen llerrliihkeit. Um die

trägen Bewohner zur Anpflanzung von Rosen zu ver-

mögen und wenigstens spätem Reisenden den Genuss

zu bereiten, den er entbehren musste, sagte er seinem

Führer, dass er gern einen Piaster für eine Rose ge-

geben hätte: Andre, die ihm folgten, würden sich zu

gleichem Preise verstehen. Doch auch die .Aussicht

auf solchen Gewinn hat ihre Wirkung verfehlt.

l)er neueste Besucher dieser Gegend, dem wir eine

anziehende Beschreibung seiner Reise nach Italien

verdanken, Adolf Stahr (ein Jahr in Italien, Th. I.

S. 404. 2. Aufl.), fand dort eben so wenig als sein

Vorgänger Blumen und Rosen, dagegen eine verpestete

Luft, die mit bleiernem Fittig auf diesen einst so

glücUlicben und ihres gesunden Klinia's wegen so be-

rühmten Ebenen lastet und die liewobner geistig wie

körperlich verkommen lässt. Wahrhaitig, um mich

des Ausdrucks zu bedienen, welchen der neueste Welt-

umsegler, der geistreiche Schwede N. J. Andersson
(eine Weltumsegelung, deutseh von K. L. Kannc-
giesser. Lpzg., 1854. S. 3.5), von einer andern Ge-

gend (in dem angeführten Werke von dem botanischen

^
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S
Die Alten wussten wohl die Rosen aus Saamen

zu ziehen 23)^ aber sie zogen die Vermehrung durch

Wurzelausläufer oder Ableger vor. Das Pfropfen auf

Wildlinge ^4)^ um bald grosse Stöcke zu erzielen, war

ihnen bekannt. Auch den Schnitt wandten sie an,

um die Triebkraft zu vermehren. Ausserdem wird

noch eine Behandlungsart mittelst des Brennens er-

wähnt; doch ist der Ausdruck, weU die Sache als be-

kannt vorausgesetzt wurde, zu kurz gefasst und darum

nicht ganz verständlich. Einige Ausleger meinen,

man habe Feuer um die Rosenstöcke gemacht und die

unnützen Reiser entfernt, da dann die zm-ückgebliehene

Asche noch zu einem guten Dünger gedient habe.

Die Rosen wurden entweder einzeln in den Gärten

gepflanzt oder auch in Gruppen auf Beeten vereinigt;

ja, man hatte ganze Rosengärten ^5) und Rosenplan-

tagen 26)^ worüber man sich nicht wundern darf, wenn

man die Vorliebe der Alten für diese Blume 2') und

Garten in Rio Janeiro) gebraucht hat, Pästum liegt da,

wie ein Eden, aus welchem der strafende Engel Flora
und ihre Lieblinge mit dem P'lammenschwerte trieb.

23) Theophr. de caus. plant. 6, 6^ PI in. n. h.

21, 4, 10, 20. Tardissime proveniunt semine
,
quod

in ipso cortice est , sub ipso flore opertum lanugine
;

ob id potius caulo conciso inseretur et oceUis radi-

cis. — Dass die Alten das Pfropfen auf Wildlinge be-

nutzt haben, um Rosenbäume zu ziehen, kann ich

nicht mit Stellen belegen, obgleich es nicht unwahr-
scheinlich ist. Bekanntlich sind hohe Rosenbäume
eine grosse Zierde unsrer Gärten. Als ein Beispiel

seltener Höhe mag der Rosenbaum gelten, welchen
nach Zelter's Bericht (in dem Briefwechsel mit Göthe,

Theil IV. S. 186.) ein Hofgärtner in Sanssouci am
Giebel seiner Wohnung gezogen hatte. Er war gegen
30 rheinische Fuss hoch und man stieg mehr als 50
Stufen, um aus dem Giebelfenster die herrliche Krone
mit blühenden Rosen zu bewundern.

2-1) So fasse ich die von den Übersetzern falsch

verstandenen Worte des Plinius: unum genus inseri-

tur pallidae, spinosae, longissimis, quinquefoliae.

25) Rosengärten sind stets eine Liebhaberei der
Bewohner des Südens gewesen. Beispiele aus dem Al-

terthum haben wir schon oben angeführt ; auch der

jetzigen Sitte sind die Rosengärten nicht fremd. Wer
sollte sich nicht des reizenden Gülchane erinnern,

welches durch den bekannten Hatticheriff eine euro-

päische Berühmtheit erlangt hat ?

2ö) Zwischen Rosengärten und Rosenplantagen
mache ich den Unterschied, dass jene mehr des Ver-
gnügens, diese des Nutzens wegen angelegt sind; bei

jenen herrscht die Anmuth und die Befriedigung der
Gartenlust, bei diesen die reichliche Production und
die Aussicht auf Gewinn vor. Auch die lateinische

Sprache macht eigentlich denselben Unterschied zwi-

schen rosarium und rosetum. S. For cellin in Lex.

s. V. Doch wird dieser Unterschied selbst von den
Fachschriftstellern in Prosa nicht immer beobachtet. —
Über den Luxus, welcher bei Anlegung von Myrthen-
wäldern, Veilchenbeeten und Rosenplantagen getrieben

wurde und welcher dem Anbau nützlicher Gewächse
den Raum wegnahm, klagt schon Horatius Oden 2,

15, 5. tum violaria et Myrtus et omnis copia narium
Spargent violetis odorem Fertilibus domino priori, wo
die omnis copia narium gewiss vorzugsweise auf die

Rosenanlagen zu., beziehen ist. Schon damals waren
alle fruchtbaren Äcker Italiens in Lustgärten verwan-
delt worden, was selbst zur Zeit des Cicero und Pom-
pejus eine Theuerung des Getreides zur Folge hatte.

Sagt doch der nüchterne Varro (R. R. 2, 1) alles

9 Ernstes : saturi sumus ex Sardiuia et Africa.
L 27) •\Yie sehr die Alten für die Anpflanzung der

ihren massenhaften Verbrauch im iVlterthum 28) er-

wägt. Über die Anlage und Cultur der Rosengärten

geben uns die Scliriftsteller über den Ackerbau aus-

führliche Nacliricht. Die Anlage soll nach Palla-

dius 29) schon im Februar vorgenommen werden;

hat man Samen, so streuet man ihn in Furchen; be-

nutzt man Ableger, so macht man Löcher in die Erde.

Besteht die Anlage der Rosengärten schon länger, so

nimmt man im Februar das Beschneiden und Aus-

putzen der Stöcke vor ; auch die Ergänzung der aus-

gegangenen Stöcke wird in diesem Monate besorgt.

Will man frühzeitig Rosen haben, so zieht man um
die Wurzeln einen Graben, in der Tiefe eines Fusses,

und wendet zum Öftern einen Guss mit lauwarmem
Wasser an 30), Wer alles dieses im Frühjahr nicht

hat bewirken können, muss es zu Anfang des März
nachholen 31). In wärmern Gegenden kann nach dem
Rath desselben Palladius 32) die Rosenanlage mit

Rosen thätig waren, dafür sprechen viele Zeugnisse,
von denen einige anzuführen vergönnt sein mag. So
lesen wir von dem Vermächtniss einer nicht unbedeu-
tenden Summe, welches dankbare Kinder machten, um
an dem Jahrestag der glücklichen Rückkehr ihrer Al-
tern jährlich einen Rosenstock pflanzen zu lassen.

S. Zell Epigr. T. I. p. 107. Nr. 926. — Ein Soldat
setzte eine Summe Geldes aus, um zur Feier seiner
Heimkehr aus einem Feldzug jährlich Rosen anpflan-
zen zu lassen. S. das. S. 121. Nr. 1052. — In glei-

cher Weise ein Schutzbefohlener zum Gedächtniss sei-

nes Patrons. S. das. S. 389. Nr. 1773. — In einem
Testamente war festgesetzt, dass zu Ehren des Ver-
storbenen an dessen Geburtstag jährlich drei Myrthen
und drei Rosenstöcke gepflanzt würden. S. das. S. 92.

Nr. 774.

2*^) Nemlich zu Kränzen und Guirhinden, zum
Schmuck und zur Ergötzlichkeit der Schmausenden,
zum Putz der Tempel und Altäre, zur Ausschmückung
der Gräber, überhaupt zu Ehren der Verstorbenen,
zur Verfertigung von Rosen-Wasser, -Öl, -I'omade,
-Salben und -Essenzen, zum Gebrauch der Küche und
zur Bereitung von Arzeneien: über alles dieses wer-
den wir weiter unten genauere Auskunft ertheüen. —
Bei dieser gewaltigen Consumtion von Rosen darf es
nicht auft'allen, dass ganze Scliifl'sladungeu von Kosen
nach Rom kamen und eigene Rosenhändler existirten.

Die letztern heissen rosarii und werden in den Glos-
sar, erwähnt. Während diese den Handel im Grossen
trieben, begnügten sich einfache Landmädchen, Rosen
in geflochtenen Körbchen in die Stadt zum Verkauf
zu bringen. S. die Ausleger zu Propert. 4,2,37.

—

Auch Kranzwinderiunen und Kranzhändleriniien (coro-
nariae und coroUariae, s. die Lex.) fanden einen reich-
lichen Verdienst in Rom. Ja, es gab in dieser Stadt
einen eigenen Blumenmarkt, wo man fertige Kränze
kaufen konnte. vi d. Fast. 6, 791. Lucifero subcuute
lares delubra tulcrunt. Hie ubi fit docta multa Corona
manu. — Die erste Kranzflechterin des Alterthums,
welche zugleich einen einträglichen Handel mit Krän-
zen trieb, war die Glycera aus Sicyon; sie hat gi-osse

Berühmtheit erhalten durch das Porträt, welches ihr
Liebhaber, der Maler Pausias, von ihr machte und
welches so hoch geschätzt wurde, dass Luc. LucuUus
eine Copie desselben für 2000 Thaler ankaufte. S. P 1 in.

nat. bist. 35, 11, 40, 125. Dieses Bild war bekannt
unter dem Namen Stephanoplocos und Stephanopolis;
über das letztere s. Lobeck. ad Phrynich. Eclog.
p. 651.

291 de R. R. 3, 21.

30) Hiermit Stimmt überoin Plin. n. h. 21. 4, 10, 21.
31) Pallad de R. R. 4, 5.

32) de R. R. 12, 11.

\



317

\Vurzelsprösslingen schon im November vorgenommen

werden, die, anfangs nahe zusammengesteckt, nach

Jahresfrist in grösserm Abstand verptianzt werden.

Für die Cultiir der Rosen eignet sich, was auch

mit unsern Erfahrungen übereinstimmt, nach der An-

gabe der Alten ein lockerer und feuchter Lelmibuden,

welcher gut mit Eindsmist gedüngt werden muss.

Als eine den Alten eigenthümliche "Wahrnehmung

muss ich es bezeichnen, dass die Rosen einen stärkern

Geruch annehmen sollen, wenn Knobliuch in ihre

Nähe gepflanzt wird 33). Ausserdem bemerken sie,

dass die an trockenen und sonnigen Orten gezogenen

Rosen wohlriechender sind 34).

Um im Frühjahr bald blühende Rosen zu haben,

wurden Junge Stöcke im Herbst in Töpfe gesetzt und

im Frühjahr angetrieben. Sobald es die Witterung

erlaubte, wurden die Töpfe zerschlagen und die

Stöcke mit dem ganzen Erdklumpen in das freie Land

versetzt 35).

Da die Römer auch im Winter die Rosen nicht

entbehren mochten, so waren sie darauf bedacht, sich

diese Blumen auch in der Jahreszeit, welcher Flora

ihre Kinder versagt hat, durch künstliche Mittel zu

verschaffen. Zwar Hess das milde Klima It;Jiens die

Rosen noch spät im Freien blühen und eifrig suchte

man die einzelnen Spätlinge auf 36), aber man konnte

doch im strengen Winter nur einzelne Rosen erwarten

33) Plutarch. de capiend. ex iuiniic. utilit. p. 92. b.

Geopon. U, 18. T. III. p. 817. ed. Niclas.

34) Plin. nat. hist. 21, 4, 6, 10. — Den Grund,
warum überhaupt dir Duft der Blumen in den wär-
mern Himmelsstrichen stärker ist, weiset Plutarch.
(vit. Alex. 5. p. (iOG) nach, welcher hierin dem Theo

-

phrast. (de caus. plant, ü, 27J folgt.

35) Diese Vorschrift findet sich zwar nur bei den
Geopon. 11, 18. T. III. p. 818. ed. Nicl., aber es

ist wolil nicht zu zweifeln , dass sie nelist vielen an-

dern von römischen Schriftstellern enlleliut ist.

3'') Der genügsame Horatius ist mit einem ein-

fachen Myrthenkranze zufrieden ; dass aber andre Rö-
mer nicht desselben Sinnes waren, bezeugen die Worte,
die er (Od. 1, 38, 4) an seinen Diener richtet: mitte
sectari, rosa quo locorum sera moretur, d. i. bemühe
dich nicht , um eine liie und da noch spät blühende
Rose zu suchen, natürlich im Garten oder in der Um-
gebung dir Wolinung. Höchst prosaisch wäre es, bei

diesen Worten mit Grell i an einen Gang zu der
Bliimenliäudlerin oder Kranzfiecliterin zu denken.
Dies duldet nicht einmal der Sprachgebrauch, da nach
meinem Gefühl der Dichter weder quo locorum noch
morari hätte sagen können. Auch Pasch al ins Co-
ron. p. 150. hat die Stelle des Dichters missverstan-
den, wenn er an eine Verlegung des Mahles an einen
andern mit Rosen bepflanzten Ort denkt. Nach dem
eigentlichen Sprachgebrauch sind die spät blühenden
Rosen bibernae rosae , wie hiberna pira bei Pliii. n.

h. IG, 2(!, 43, 106. Birnen sind, die im Winter reif

Werden, im Gegensatz der Frühsorten, praecocia au-
tumno. — In noch südlicher gelegenen Ländern gab
es auch im Winter Rosen im Menge. So wurde es

dem König Antiochus möglich, in seinem Lager zur
Winterszeit Rosen herbeizuschaffen. Flor. Kpit. 2,

8, 9. Hie ille positis aureis sericisque tentoriis , sub
ipso freti murmure, quum inter fluenta til)iis fiiiibusque

concineret, colkitis uiidique, quamvis per hiemem, rosis,

ne non aliquo duccni geiii're agere viderctur, virginurii

puerorunique delcctus liabebat. Hierin findet au( h die

Stelle bei Lueian. Nigrin. ü\. ilire V(jlle l'.rkhiiuug
;

an künstlich getriebene Rosen ist da nicht zu denken.

und selbst bei gelinderer Kälte keinen grössern Bedarf °<

decken 37). Daher nahm man seine Zuflucht zuerst (,

zum Auslande. Ganze Schiffsladungen von Rosen
kamen im Winter aus Alexandria 3S) und vermuthllch

auch aus Neukarthago 39), welche Gegenden bei einem

müderen Himmelsstrich sich auch in der rauhern

Jahreszeit des Rosenflors erfreuten. Jedoch boten

die Römer selbst bald alle Kunst auf, um im eigenen

Laude während des Winters blühende Rosen und
zwar in Menge zu haben. Schon zu Zeiten des Ho-
ratius muss man mit dieser Kunst vertraut gewesen

sein *"). Später hatte man es gewiss in derselben sehr

weit gebracht ") und es ist nicht zu bezweifeln, dass

37) Wenn in den Geopon. 11, 18. T. III. p. 817.
Niclas. gesagt wird, man könne Jahr aus Jahr ein Ro-
sen im Freien ziehen, wenn man sie in jedem Monate
nachpflanze und gut dünge, so kann diess nur auf das
Klima in Griechenland Anwendung iiuden.

38) Martical. Epigr. 6 (öG), 80. und daselbst Ra-
der, p. 430.

3'J) Eine Beweisstelle dafür, dass Rosenladungen
von Neucarthago nach Rom geschafft worden wären,
kann ich nicht beibringen. Aber es ist diess mit der
grössten Wahrscheinlichkeit anzunehmen. Denn so
viel Industrie ist dem römischen Handelsstande zuzu-
trauen, dass er den von Plin. n. h. 21, 4, 10, 19. ge-
rühmten Vorzug jenes Landstrichs nicht unbenutzt Hess.

*") Mit Recht macht (.)relli zu t)d. 3, 19, 22.

darauf aufmerksam, dass bei dem liolien Kältegrad,
den die Erwähnung der Peligiia frigora voraussetzen
lässt, an Rosen, die im Freien aufgesuclit wären, niclit

zu denken ist.

") Man hatte z. B. Glashäuser, wie siclier hervor-
geht aus Martial. Kpigr. 4, 21, ü. Condita sie puro
numerantur lilia vitro, Sic prohibet tenuis gemma
latere rosas. Vgl. Rein im Gallus von Becker Th.
III. S. 34., wo Böttiger's unrichtige Auffassung in

der Sabina Th. I. S. 203. hinlänglich widerlegt ist,

und meine Abhandlung über die Kunstgärtnerei der
Alten, S. 27. Natürlich eireiclite man durch den
Schutz der Glasfenster einen erliölietcn Wärmi'grad.

I Diess sagt deutlich S e n e c Ep 1 22, 8. Non vivunt

j

contra uaturam, qui hienie conciii)iscunt rosam fomen-
toque aquaruni calentium et calorum apta imita-
tionc brunia lilium, florem verum c.xprinnint. Doch
ist schwerlich an eine künstliche Ileitzung zu denken.
Man schützte die Pflanzen nur durch die Glasbe-
deckung vor dem Zutritt der kalten Luft, gerade wie
heut zu Tage in dem (iewächsliaus des botanisdnn
Gartens in Palermo, wo die Temperatur im Winti r

nicht unter 3 Grad über Null fällt, tropische Gewächse
durch Schliessen der Fenster hinlänglich gegen die

Ungunst der Witterung geschützt sind. Gewiss ist es

eben so in den Gewächshäusern der botaMischen (iär-

ten in Rio Janeiro und Sidney, v<m denen nns eine

genauere Kunde giebt Andersson in seiner Welt-
umsegelung, S. 34. u. 244. Die ersten Orangeriehäu-
ser, welche geheitzt wurden, sind wahrselieinlich in

Deutschland gebaut worden. Liebaut, einer der be-

rühmtesten Gartenkenner und Carteidieldjaber des IG.

Jahrhunderts, sah ein solches Orangeriehaus zuerst in

den Gärten zu Heidellierg mit der grössten HewMiidc-
rung. — Nicht anders urtlieih über die Treilibaiiser

der Alten Alexander von Humboldt im Kosinus,
Th. I. S. 131. Vgl. Heinr. Brupsch, die Adonis-
sage und das Linoslied, S. 29. Berlin, 18.'>2. Eine .\b-

handlung ülier di(^ Treibhäuser der Römer von
Raoul-Rochette in der Revue Arclieidogiqiie, wel-

che in (ierhard's Archäol. Anzeiger angeführt wird,

ist mir nicht zu Gesicht gekommen. — N'iellcicht finde

ich bald eine Gelegenheit, über die Glashäuser der

Alten und ihre Kunst zu treihru ausführlicher zu
sprechen.

^
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mau in Rom in den Stand gesetzt war, selbst bei

einer grossen Consumtion von Kosen sicli den Bedarf

im Laude zu sichern '^j.

Rücksichtlicli der langem Aufbewahrung abge-

schnittener Rosen hatten die Alten sich folgende Er-

fahi'ungen gesammelt. Vor allen Dingen soll man die

Rosen abschneiden, ehe sie ganz aufgeblüht sind.

Dann steckt man sie in den Einschnitt eines Rohrs,

welches mau so lange auf dem Stamme lässt, bis man
die Rose vollständig aufblühen lassen wUl ; die Stelle

im Rohre, wo der Einschnitt gemacht ist, bindet man

mit Bast zu •3). Oder mau thut die Rosen iu einen

unglasirten Topf'*), schliesst ihu gut und gräbt ihu

in trockene Erde oder Sand ein. Noch ein andres

Verfahi-en ist, dass man mit der Wurzel ausgerissene

Gerste in ein nicht gepichtes Fass bringt und zwischen

dieselben die Rosen steckt "i^). Sie sehen hieraus,

dass die Römer, obgleich vom Himmel so sehr be-

günstigt, ihre Blumenfreuden doch mit nicht geringem

Aufwand von Mühe sich erringen mussten, und dass

sie durch Nachdenken auf mancherlei Erfahrungcu

gefühi't worden sind, die uns freilich bei andern kli-

matischen Verhältnissen um' theUweise zu gute

kommen.

Jedenfalls gewährt es dem Gebüdeten, auch ohne

einen unmittelbaren Gewinn vor Augen zu haben,

einen eigenen Reiz, mit den Zuständen einer lauge

entschwundeneu Zeit sich bekannt zu macheu. Und

von diesem Standpuukte aus bitte ich die folgenden

Bemerkvuigen über den manuichfachen Gebrauch, den

die Alten von den Rosen machten, aufzunehmen.

Am meisten wurden die Rosen zu Kränzen ver-

wendet *6). Mochten diese je nach dem verschiedenen

l-

42) Diess bezeugen die Worte des Martial.
Epigr. 6, 80, 8. Tonsilibus sertis omue rubebat iter.

Aber sicherer noch geht diess aus den Stellen der Al-

ten hervor, wo von einem grossen Bedarf von Rosen
im Winter (die denn freilich auch hibernae rosae im
Gegensatz von aestivae uives genannt werden) gespro-

chen wird, ohne dass mau dabei an Sendungen vom
Ausland denken darf. Mac r ob. Saturn. 7, 5. p. 227

(p. 558 ed. Jan). Nee sie admitto varietatem, ut luxum
probem, ubi quacruntur aestivae nives et hibernae ro-

sae. Jul. Capitol. Ver. 5. p. 419. Coronas quin

etiam datas, lemniscis aureis iuterpositis, et alieni tem-

poris floribus. Mamertin. Paneg. lulian. 11. quum
quaesitissimae dapes non gustu, sed difficultatibus

aestimarentur, miracula avium, longinqui maris pisces,

alieni temporis poma , aestivae nives , hibernae rosae.

Latin. Pacat. paneg. Tbeod. 14. Parum se lautos

putabant, nisi luxuria vertisset auuum, nisi hibernae

poculis rosae innotassent, nisi aestiva in gemmis capa-

cibus glacie Falerua fregissent.

13) Pallad. de R. R. G, 17., ausführlicher in den

Geopon. 11, 18. Tom. IIL p. 620. ed. Niclas.

**) So verstehe ich oUa rudis bei Pallad. a. a. 0.

45) Geopon. 11, 18. T. IIL p. 819. NicL

46) Ein reiches Material findet man für diesen

Theil des obigen Vortrags bei Paschali us Coron.

III, 5. p. 147— 1C8. — Mit der im Texte ausgespro-

chenen Behauptung, dass Rosen vorzugsweise zu den
Kränzen gebraucht wurden, stehen die Worte des

Plinius (nat. bist, 21, 10, 4, 15): Usus eius in coro-

nis prope minimus est , keineswegs in Widerspruch

;

noch weniger will ich durch dieselbe der C'onjectur

Harduin's prope nimius est das Wort reden. Denn
nachdem der Schriftsteller vorher gesagt hat, paucis-

Gebrauch oder nach der Jahreszeit aus verschiedenen

Blumen zusammengesetzt sein, stets liebte man die

Beigabe von Rosen *''); am gewöhnlichsten war die

Verbindung von Veilchen, Myrthen und Rosen 48j,

Nach der Meiuuug des Cäpio, der unter der Regie-

rung des Kaisers Tiberius lebte, eignete sich die Cen-

tifolie, vermuthlich ihrer Grösse und Schwere wegen,

weniger zu Kränzen und sollte nur zum Schmuck an

das Ende derselben angebracht werden 49). Ein be-

sonderes Raffinement des Luxus bei diesen Kränzen

war es, dass nicht die Blumen ganz eingeflochten

wurden, sondern die Blätter schuppenförmig über ein-

ander gelegt, einen dicken Wulst bildeten. Um den

so eingereiheten Blättern einen Halt zu geben, hef-

tete man sie auf Lindenbast ^o).

Kränze ^i), insbesondre Rosenki'änze ^2)^ trugen

die Alten bei jeder festlichen Veranlassung ^3)^ ]je.

sonders bei Opfern wie bei Mahlzeiten; ja. Schwelger

begnügten sich nicht mit einem einfachen Kranze, sie

schlangen um ihr Haupt und ihren Hals doppelte

Kränze, weil diese einem allgemein verbreiteten

Glauben nach den Rausch abhielten ^4^. Aber auch

bei andern Gelegenheiten wanden die Alten Rosen-

kränze. Einen Kranz von Myrthenzweigen, Rosen und

i

sima nostri gencra coronamentorum inter hortensia

novere, ac paene violas rosasque tantum, setzt er hin-

zu, dass die Rosen zu vielen andern Dingen in noch
grössern Quantitäten verwendet würden.

4') Rein in Becker's Gallus Th. III. S. 32.

48) Mitscherlich zu Hör. Od. 1, 38. Kopp zu
Martian. Gapell. 2, 213, p. 248.

49) PI in. nat. bist. 21, 4, 10, 18.

50) Plin. nat. bist. 21, 3, 8, 11. Böttiger's Sa-

bina Th. i. S. 242. 2. Ausg.

51) Natürlich ist im Folgenden nur von Blumen-
kränzen die Rede, welche Freude oder Lust schuf,

nicht von den Ehrenkränzen aus andern Stoffen,

welche als Belohnung ertheilt wurden.

52) Der Rosenkranz vertreibt, wie die Alten sagen,

das Kopfweh und verschafft eine gewisse Kühlung.

Athenae. Deipn. 15, 18. p. 675. e. oder T. III. p.

1505. Diud. Dieselbe Kraft, das Kopfweh zu vertrei-

ben, schrieb man auch einem Kranze von Spina alba

zu. Plin. n. h. 24, 12, ti6, 108. — Der Duft eines

Rosenkranzes konnte überhaupt Wunderwirkung thun,

wenn wir dem aumuthigen Roman des Apulejus
Glauben schenken wollen. Die Hauptperson des Ro-
mans, Lucius, war, in alle Laster gemeiner Sinnlich-

keit versunken, zur Strafe in einen Esel verwandelt

worden. Ein Rosenkranz, den er verschluckte, gab

ihm die menschliche Gestalt wieder. S. Metamorph.
XL p. 263. Elmenh. — Auch der zu gleichem Un-
glück verdammte Lucian wird nach langen Trübsalen

wieder ein Mensch, nachdem er Rosenduft eingesogen.

S. Luc. sive asinus 54.

53) Aber nicht zu jeder Zeit durfte man sich mit

Kränzen schmücken, am wenigsten vor den Augen des

Publicums zur Zeit der Gefahr für den Staat. Ein
Geldwechseler wurde, weil er zur Zeit des zweiten

Punischen Kriegs auf dem Vorspruug seines Hauses
mit einem Rosenkranz erschien, auf Befehl des Senats

in das Gefängniss abgeführt und erst nach erfolgtem

Friedensschluss aus demselben entlassen. Plin. n. h.

21, 3,6, 7. — Was würde man jetzt dazu sagen, wenn
unsre Polizei sich einen solchen Eingriff' erlaubte?

54) S. Böttiger's Sabina Th. I. S. 240. 2. Ausg.—
Nach Plutarch. Sympos. II. p 647. d. hatte schon {

I der einfache Rosenkranz diese Kraft.
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andern filumen trug die Braut unter ihrem purpur-

farbenen Schleier "). Koscukränze setzte man auf

das Haupt der Bildsäulen der Götter ^S) oder Menschen;
konnte man das Haupt nicht erreichen, so legte man
sie zu ihren Füssen nieder ^7) ; mit Rosengewinden
umhing man die Bilder geliebter Personen »8). Rosen-
kränze warf man dem Fürsten in den Wagen, wenn
er seinen feierlichen Einzug hielt 59) ; mit Rosen- und
Blumenfestons schmückte man die Thore für den

heimkehrenden Sieger 60) ; Kosen warf man dem trium-

phirenden Feldherrn zu •>'). Auch die Gräber der

5») Festus s. V. Corolla.
5*) Columell. de ciüt. hortorum, 2G0. Ingcnuo

confuso rubore Virgineas adaperta genas rosa praebet
honores Caelitibus. S. zu dieser SteUe "Wernsdorf
in Poet. Lat. Min. T. XL P. I. p. 94. JS'atürlich

mussten die aufgehängten Rosen oft durch neue ersetzt
werden. Ovid. Fast. 4, 138. Aurea siecato redimi-
cula solvite collo. Nunc alii florcs, nunc nova danda
rosa est. Vor allen wurden die Bildsäulen der Venus
mit Rosenkränzen gcscbinücUt. S. die Ausleg. zu
Ovid. a. a. 0. Wem sollte diess nicht aus der Ge-
schichte der Aspasia bekannt sein ? Sie, die schönste
Griechin, hatte als Kind ein Gewächs auf der Wange
dicht am Kinn. Kein Arzt vermochte ilu- zu helfen.

Da sie in einem Spiegel sah wie ihr Gesicht entstellt

war, betrübte sie sich sehr und gc^noss keine Speise
mehr. Aber durch einen Tramn kam ihr Rettung.
Eine Taube, der Lieblingsvogel der Aphrodite, erscliien

ihr in der Gestalt einer Jungfrau und rieth ihr die

verwelkten Rosenkränze von der Bildsäule der Göttin
abzunehmen und die Blätter zerrieben auf die AVangc
zu legen. Aspasia that, wie ihr gerathen, das Ge-
wächs verschwand und sie erlangte nicht nur die frü-

here Gestalt wieder, ja, sie galt bald als das Muster
weiblicher Schönheit in ganz Hellas. So erzählt
Älian. Vorm. Gesch. 12, 1.

57j Propert, Eleg. 2, 10, 21. Ut caput in niag-

nis ubi non est tangere signis, Ponitur hie imos ante
Corona pedcs.

f) Martical. Epigr. 10, 32.
59) Yür diese Sitte habe ich zwar nur die Stelle

eines griechischen Dichters zur Beglaubigung (Stesi-
chor. Helen, in Poet. Melic. Bergk. Lips., 18.Ö4. p.

288); es unterliegt aber wohl keinem Zweifel, dass sie

auch auf die Kömer ül)en.'eL'anL,'en ist.

SO) Caes. de bell. (iall. «, .01. Vgl.'mit Gurt. 5,

3, woselbst Mützell nachzusehen. lustin. bist. 24,3.
6') Ovid. Trist. 4, 1, 50. — AVir wollen hier ei-

ner besondern Geschichte gedenken, deren Quelle wir
nicht aufzufinden vennochten. loach. Camerar. er-

zählt in seinem Buche Symbol, et emblem. Centui'. IV.
Mogunt. 1077. 8. p. 96. Folgendes: Als Scipio nach
seiner Rückkehr aus Africa den ersten Triumph ül)er

Hannibal hielt, gestattete er den Soldaten der 8. Le-
gion, welche zuerst das feindliclu^ Lager erstürmt hat-

ten, dass sie am Tage des festlichen Einzugs Rosen-
sträusse in den Händen trugen, ja, dass sie zur be-

ständigen Erinnerung an diesen Triumph das Bild ei-

ner Rose auf den Schildern führten. Eben so erlaulite

der jüngere Scipio bei seinem Triumpli nach der Zer-
störung ('arthago's den Siddaten der 11. Legion, weldie
vor den andern die Mauer der Stadt erstiegen hatten,
dass sie Rosen an den Wafl'en und Scliildern anbrach-
ten , und so mit ihm in Rom einzogen ; sein eigener
Triumphwagen war mit Rosen geschmückt. Trotz
Heissiger Nachforschung ist es weder mir, noch meh-
reren meiner gelehrten Freunde gelungen, die Quelle
dieser zwar detaillirten, aber do( b etwas fabelhaft klin-

genden Erzählung aufzuspüren. Möglicherweise stammt
das Geschichtchen aus den jüngsten CompUationeu
des Mittelalters und ist die Erfindung eines müssigen
Kopfes.

onr
theuern Angehörigen schmückte man mit Rosen «),
und eine schöne Sitte der .Vlten halte einen besoudern
Tag bestinmit, au welchem das Rosenfest «) für die

Dahingeschiedenen gefeiert wurde.

Wie die Römer die Kunst verstanden, jeden üe-
nuss des Lebens möglichst zu potenziren, so wussteu
sie auch aus dem Dufte der Rosenkränze beim fröh-

lichen Mahle sich einen bcsondern Genuss zu be-

reiten. Waren die mit ihnen geschmückten Tischgäste
recht heiter, so pflückten sie wohl die Rosenblätter

aus den Kränzen und warfen sie in den Wein, welclier

dadiu-ch einen lieblichen Geschmack annahm; dann
tranken sie den Wein mit den Blättern M). Plinius
erzählt uns in seiner Naturgeschichte ^5) eine Ancc-
dote aus dem Leben der Cleopatra, die ich hier wohl
wiederholen darf. Antonius, welcher sich bekanntlich

durch die Reize der Cleopatra hatte fesseln lassen,

war zuletzt, da er sich zu dem entscheidenden Kampfe
gegen Augustus rüstete, auch gegen die Geliebte

misstrauisch geworden und hatte es eingeführt, dass

die Speisen imd Getränke, die er in ihrer Gesellschaft

genoss, von einem Diener vorher gekostet wurden.

Von diesem Argwohn, welcher der Königin nicht ver-

borgen bleiben koimte, wurde er auf folgeiule Art gi'-

heilt. Sie hatte vor einem Mahle die Blätter eines

Kranzes, welchen sie auf ihr Haupt setzte, mit einem
starken Gifte bestreichen lassen. Als die Fröhlicldieit

der Tischgenossen beim Genuss des Weins sich

steigerte, sclilug sie dem Antonius vor, dass sie auch
die Kränze trinken wollten, das hcisst, die Blätter in

die Becher werfen und dann den Wein mit den

Blättern trinken 6''). Wer sollte da etwas Arges ver-

muthen? Sie warf die Roseji in die Becher, hielt

S2) Sehr häufig wird dieser Sitte in den Insdirif-
ten Erwähnung getlian. Die ^erstorbenen hatten oft

in ihren Testamenten eine Suuuue tiebb-s zur regel-
mässigen BekränzuMg ilires (irabstcins ausgesetzt, s.

Orelli Inscrippt. 4107. u. 4108. T. 1. p. 230. 4415.
T. 1. p. 287., Zell Epigraj)!!. 488. T. 1. p. 08., ja,
auch zu einem mit der Bekräuzung verbumU'nen Fest-
nialde , escae rosales , auch rosae et escao benannt.
Orelli Inscr. 4418. T. 11. p. 288. Zell Epigr. 1052.
T. L p. 121.

^) Das Fest wurde rosalia benannt, Inscriji])!.

apud >Maö'. Mus. Vcron. 140. 3. Vgl. Zell Ejjigr.

380. p. 50. ; der dazu bestinuute Tag hiess dies rosa-
tionis. Marin, ad Erat. Arval. p. 502. Furlanett.
in Forccll. Thes. s. v. Rosaria und Rosatio. Der Tag
war an verschiedenen Orten verschieden; wir finden
als S(dchen den 19. Ai)ril (^larin. a. a. ().), den 7.

Mai (auf einer Insehritt zu Capua, Mommsen Inscr.
Regn. Neapol. 3751. p. 188), den 11. Mai (Grell.
Inscr. 2417. p. 420), den 19. .luui (auf einer Inschrift

zu Capscila, JNIommsen Inscr. R. Neaj). 212. p. 14.,

bei Zell 386. p. .50) angegeben. — Von anderer Art
ist das Rosenfest, welches man jetzt in Frankreich
an verschiedenen Orten, hesondirs feierli<h zu Sa-
lancy, einem Oite bei Nojon , .illjährlich den 8. Juni
begeht. Das Mädchen, welches als das tleissigste und
tugendhafteste in der Gemeinde erkannt wird, wird
mit Jlusik in die Medarduskapelle inid auf das Schloss
diT Gutsberrsciialt geführt und von dieser reichlich

beschenkt, auch iler darauf folgende Ball vom Guts-
herrn mit ihr eröll'iiet.

Mj Böttiger's Sabina Th. I. S. 243. 2. Ausg.
fi') uat. bist. 21, 3, 9, 12.
f''') So ist der Ausdruck bibcre Coronas bei Pli-

nius zu verstehen.

^
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W aber gleich die Hand vor deu Mund des Antonius,

J als er ihn an seine Lippen brachte. „Ich bin es,

lieber Antonius 1" so rief sie, „die du so ängstlich

fürchtest, dass du dir meine Speisen und meine
Schaalen kredenzen lässt ; aber siehe, so wenig fehlt

es mir an Gelegenheit, mich deiner zu entledigen,

wenn ich ohne dich leben könnte." Sie liess dann
einen zum Tode vcrurtheilten Verbrecher hcrbci-

füliren und befahl ihm, aus dem Becher zu trinken,

worauf er alsbald den Geist aufgab.

Um den Duft der Rosen bei Tische recht zu ge-

niessen, schüttete man eine Fülle von Rosenblättern

über den Tisch aus, so dass die Schüsseln von ihnen

umgeben waren 67j. Durch eine künstliche Vorrich-

tung liess man während der Maidzeit Rosenblättcr

von oben auf die Gäste herabfallen ^^). Heliogabalus

liess in seinem Unsinn Veilchen und Rosen in solcher

Masse auf seine Gäste herabschütten, dass eine Anzahl

von ihnen, die sich nicht durcharbeiten konnte, in den i

Blumen erstickte ^^).

Man ruhte während der Mahlzeit auf Kissen, die

mit Rüsenblättern gefüllt waren, oder man bereitete

sich ein Lager aus ilinen '"). Auch den Fussboden

«') Ovid. Fast. 5, 335. Tempora sutilibus cin-

guntur tota coronis, Et latet iniecta splendida mensa
rosa. Vgl. Wernsdorf zu Poet. Lat. Min. T. VL
P. L p. 182.

69) Ovid. Fast. 5, 359. Annuit et motis flores

cecidere capillis, Accidcro in mensas ut rosa missa se-

iet. Unrichtig haben die Ausleger diese Worte auf
die Blätter bezugen, welche aus den Kränzen der
Schmausenden herabgefallen wären; diess ist schon
wegen der Vergleichungsartikcl unzulässig. Hätte man
nur an die Geschichte des Nero gedacht, so würde
man auf das Richtige gekommen sein. Dieser liess

ebenfalls durch Öfl'uungen in der Decke der Speise-
zimmer Rosen und ausserdem Parfüms auf die Gäste
herabregnen. S. Sueton. Ner. 31.

69) Lamprid. Heliog. 19. p. 842.
'") Ja man häufte alles diess zusammen. Bei ei-

nem Gastmahl, welches Lucianus (Luc. sive acin. 7)
beschreibt , waren die Lager mit Rosen bedeckt und
zwar zugleich mit Rosen , wie sie am Stock wachsen,
mit abgepflückten Rosenblättern und mit solchen, die
künstlich auf Bast an einander gereiht waren.— Diess
ist recht eigentlich das potare in rosa, was oft falsch
gedeutet worden ist. An ein Lager von Rosen, we-
nigstens an eine aufgehäufte Masse von Rosen muss
man denken bei Ho rat. Od. 1, 36, 15. 2, 3, 13. Vgl.
die Ausleger zu 1, 5, 1. Viele Stellen findet man ge-
sammelt bei Paschal. Coron. 3, 5. p. 154. Gronov.
zu Senec. de vit beat. 11. Auch Madvig. hat die
Stelle des Cicero de fin. hon. et mal. 2, 20 ganz rich-

tig erklärt durch rosis circumfusum, nur hätte er nicht
in Zweifel sein sollen. Am ausführlichsten handelt
über diesen Gegenstand Fried r. Jacobs in Venn.
Schriften Th. V. S. 376. — Verres bediente sich auf
seinen Reisen einer Sänfte , in welcher er auf einem
mit Rosen gestopften Kissen lag ; dabei hatte er zwei
Rosenkränze, den einen auf dem Haupte, den andern
um den Hals; überdiess hatte er ein mit dünnen Ma-
schen versehenes Netz, welches mit Rosen gefüllt war
und dessen Duft er oft der Nase zuführte. Cic. in

Verr. 5, 11. — Gewöhnlich pflegte man der Ruhe im
Frühjahr und Sommer auf einem Lager von Rosen.
Der Tyrann Dionysius liess sich zu seinen Ausschwei-
fungen Lagerstätten von Rosen bereiten. Aelian.
Var. Hist. 9, 8. Bei den Sybariten war es allgemeine
Sitte auf Rosenblättern zu schlafen. Das. 9, 23. Dass
diese Sitte sehr verbreitet war, kann man daraus ab-

bestreute man mit Rosen '1) und gab sich dabei einem
grossen Luxus hin. Cleopatra liess zu einem Gast

mahl, welches sie dem Antonius gab, für ungeheuere

Summen Rosen herbeischaffen, die Fussboden der

Speisezimmer eine Elle hocli damit bedecken und über

die Blumen Netze ausspannen, um den Boden recht

elastisch zu machen '2). Heliogabalus liess nicht

bloss die Speisezimmer, sondern auch die Säulengänge,

die zu ihnen führten, mit Rosen überschütten und
Lilien, Veilchen, Hyacinthen und Narcissen dazwischen

streuen und wandelte auf diesem Blumenboden '3).

Einer seiner Nachfolger, Carinus, liess ganze La-
dungen von Rosen aus Mailand kommen und jjedeckte

damit die Fussboden der Wohnzinmicr und Speise-

zimmer in seinem Palaste '").

Aber man begnügte sich nicht, die Wohnungen
mit Rosen anzufüllen, aucli die Wege wurden mit

ihnen bedeckt. Selbst in der guten Zeit, da die

grösste Einfachheit herrschte, war es Sitte gewesen,

den Weg, auf welchem die Bildsäulen der Götter bei

feierlichem Umgange getragen wurden, mit Rosen zu
bestreuen. Das älteste Beispiel dieser Art finden wir

wohl beim Dienste der Mutter der Götter, der Cy-

bele 'S)
: man überschüttete 'S) nicht bloss das BUd

der Göttin, sondern auch die Schaar der begleitenden

Priester mit Rosen. — Gleiche Ehre erwies man
später den Fürsten und Feldherren, die einen feier-

lichen Einzug in eine Stadt hielten "). Natürlich ar-

tete diese Sitte später bei den Römern, da sie zu ge-

meiner Kriecherei '8) herabsanken, aus. — Bei solcher

Profusion darf man sich nicht wundern, wenn an dem
Orte, wo der grösste Luxus herrschte, in Bajä, bei

Lustfahrten auf dem Meere die Bahn, welche die

muntern Gesellschaften durchfuhi-en, mit Rosen be-

streuet wurde : man wollte den Duft der Rose selbst

auf dem Meere nicht entbehren '").

em =<
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nehmen, dass Dichter von derselben ihre Vergleiche
entlehnen. S. Oppian. Cyneg. 2, 35. Natürlich wird,
was bei den Menschen Sitte ist, auch auf die Götter
übergetragen.^ Darum ruht Venus in der weiuumrank-
ten Grotte , in welcher sie bei angenehmer Kühlung
einen erquickenden Scldummer sucht, auf einem Lager
von Rosen aus. Claudian. Epithal. 31. 1—4. Forte
Venus blando quaesitum Irigore somnos Vilibus in-

texti gremio successerat antri .... Acclinis florum
tumulo.

") Auch beim Göttermahle bestreuen die Hören
den ganzen Buden mit Rosen und Blumen. Appul.
Metam. 6. p. 183 , 15. Elm. Uorae rosis et ceteris
floribus purpuraban t omnia, wie der Schriftsteller
sich schön ausilrückt.

") Athenae. Deipn. 4. p. 148. B.
'3) Lamprid. lleliog. 19. p. 842.
'"i) Vopisc. Carin. 4.

'>) Lucret. de nat. deor. 2, 627.
") Schön heisst es bei dem Dichter: ningunt

rosarum floribus umbrantes matrem comitumque ca-
tervas.

") Vgl. oben, wo von dem Werfen der Kränze
bei solchen Gelegenheiten die Rede war.

'8) Als solche bezeichnet es Tacitus (Histor. 2,

70), dass die Bewohner von Cremona, als Vitellius

nach der Schlacht bei Bedriacum das Schlachtfeld be-
sah, einen grossen Theil des Wegs mit Lorbeerreisern
und Rosen bestreuet hatten.

'9) Man braucht nur die angeführten Thatsachen
in einigem Zusammenhange zu betrachten, um die
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So war die Rose eine beständige Begleiterin durch

das Leben und felJto bei keiner fröliliihen Veran-

lassung, bei keiner Festlichkeit. Auch den Verstor-

benen wurde sie nebst Myrthenkriinzen mitgefjebcn,

wie Einige wollen, zum Zeichen des Wiederauflebens

in neuer Ju^endkraft. INIit Ri'sen und Roseukriinzen

bedeckte man die Leiche, um dem Verstorbenen einen

letzten Liebesdienst zu erweisen 80)_ Wurde der

Leichnam verbrannt, so besprengte man die Asche

der Gebeine vor ihrer Beisetzung in die Urne mit

Wein und fügte Kosenblütter und aromatische Sub-

stanzen hinzu 81),

Wenn schon aus dem Gesagten sich ergiebt, dass

der Verbrauch der Rosen in ihrem natürlichen Zu-

stande für das gewöhnliche Leben im Alterthum

höchst bedeutend gewesen ist, so wurde die Consum-

tion derselben durch vielfache anderweite Verwendung

bei der Zubereitung von I'arfümerien, als Zusatz bei

mancherlei Speisen, bei der Verfertigung von Ge- I

tränken und im officinelleu Gebrauch noch gar sehr

gesteigert.

Man benutzte nämlich die Rosenblätter zunächst

zur Zubereitung des Rosenwassers. Hauptsäddich

wurde von diesem in der Mcdicin Gebrauch gemacht;

es diente, wie bei uns, als ein Mittel gegen Augen-

übel. Aber gewiss wurde es auch im gewöhnlichen

Leben des Wohlgeruchs wegen verbraucht, und wenn

dasselbe in dieser Beziehung weniger erwähnt wird,

so mag ein Hauptgrund darin liegen, dass das stär-

kere Rosenöl im Altertimm ganz allgemein im Ge-

brauch war. Unter anderm ist es mir sehr wahr-

scheinlich, dass nach einer Erzählung bei Suetonius^^)

der grosse Aufwand, welchen der Kaiser Nero den

Wirthen, bei denen er sich anmelden Hess, zumuthete,

darin bestand, dass Rosenwasser in Fontainen sprang.

Den Duft der Rose wusste man dauernder als in

Rosenwasser, in Öl, Pomade und Pulver zu fesseln

;

man nahm dazu die Rosen vom stärksten Geruch 83).

Das Rosenöl brauchte man besonders, um den künst-

lich gefertigten Rosen ^*} den Geruch der natürlichen

richtige Erklärung der Stelle beim Sencca (Epist. 51,

12); adspiceret tut genera cymbarum variis coloribus

picta et fluitantem toto lacu rosam, zu finden. Dass
diese Worte ganz eigentlich gedeutet werden müssen,
verlangt schon der Sprachgelirauch. So hat sie auch
Zell Ferienschr. Tli. L S. Iü2. verstanden. Vgl.

meine Recens. von Becker's Gallus in Klotz' und
Dietsch' Jahrbb. d. Philol. u. Pädag. 57. Bd. 2. Heft.

S. 147. Becker im Gallus Th. I. S. 141. Ausg. von
Rein, dachte nur an die mit Rosen bekränzten Gesell-

schaften und den Schmuck der Fahrzeuge.
80, Otfenbar hat Statius (Theb. 10, 788) die rö-

mische Sitte vor Augen, wenn er den Helden Menö-
keus also bestatten lässt.

8') Auson. Epitaph. Her. carm. 36. Vgl. Lang-
gut h Antiqq. plant, firal. p. 61.

82) Sueton. Ner. 27.

83) Wie schon ol)en bemerkt, wurde die Rosen-
gattung von Cyrene in .Vfrica hierzu besonders ge-

braucht. Nach Aristoteles (Problem. 12, 8) haben
die Rosen, welche einen rauhen Stiel haben, einen

stärkern Geruch als die glattstieligen. Vgl. Gurt
Sprengel Histor. Rei Herb. T. I. p. 89.

84) Ich ^.ju gg dahin gestellt sein lassen, ob, wie
'} ein französischer Gelehrter (in den Memoires sur les

/o Chinois, Tom. II. p. 4.56) behauptet hat, die Chinesen

zu gehen 83)^ ^jg gg „m,(, 1,^; „„^ pjjj ^en söge- <=<

nannten italienischen Blumen geschieht. Das Rosenöl C
der Alten darf mau aber nicht mit dem viel kost-

barem Rosenöl, welches wir echt aus dem Orient er-

halten, vergleichen. Dieses wird bekanutlidi so ge-

wonnen, dass man die öligen Krystallkügelclien, welche

sich auf dem durch die Destillation der Rosen ge-

wonnenen Rosenwasser während der Kühle der Nacht
in porösen Thongefässeu absetzen, mit einem Seihe-

löflel abschöpft. Bei den Alten war die Bereitung

des Rosenöls viel einfacher, aber freilich konnte des-

halb der Extract des Rosenduftes in demselben nicht

so concentrirt sein, wie in unserm Rosenöl. Es wur-

den die Rosenlilätter nämlich eine Zeitlang in Ol ge-

legt, die Blätter mehrere Male erneuert und dann

wurde das Öl, wenn es genug Duft eingesogen hatte,

verwendet 86). Diese Art von Rosenöl kannte man
nach dem Zeugniss des Homer 87) schon zu Zeiten

des trojanischen Krieges. Später wurde nach Apol-

lonius Herophileos 88) das beste Rosenöl zu Zeiten der

Berenice in Cyrene und noch später in Pharsalis,

Neapel und Capua verfertigt. Zu Pausanias' 89)

Zeiten wurde in Cliärunea die l'"abrication des Rosen-

öls, so wie andrer wohlriechender Öle aus Lilien,

Narcissen und Iris in einem bedeutenden Umfange

betrieben. Übrigens wurde das Rosenöl nicht bloss

zum Salben und Einreilicn gel)raucht ^"j, sondern auch

dem Wein zur Parfümirung desselben beigemischt ").

Ausser dem Rosenöl wurde auch Rosenpomade

im Alterthum viel verbraucht ä'^). Anfangs mochte sie

die Erfinder der künstlichen Blumen sind oder nicht;

so viel ist gewis.s, dass es die Alten in dieser Kunst

sehr weit gebracht hatten. Schon in sehr alter Zeit

halte man, um auch im Winter Kränze zu haben,

künstliche Blumen aus feinen Hurnblättclien gemacht
und diesen die Farbe der natürliclien Blumen gegeben

(s. die Hauptstelle bei Plin. n. h. 21, 3, 3, 5); dann
nahm man bunte Seide. Der reiclie Crassus Hess zu-

erst Bhunen für die Kränze, die er an die Sieger in

seinen Spielen austbeilte, aus den dünnsten Gold- und
Silberlilättchen machen. Die Schleifen waren aus

Si-ide, mit Flittern bedeckt, später aus golddurchwirk-

ten Bändern. S. lul. Capitol. Ver. ö. das. Salmas,

p. 419.

85) Salmas. Exercitatt. Plin, p. 392 seqq. Eben
so wendete man das Lilienöl bei den nachgemachten
Lilien an.

»6) Plin. n. h. 21, 4, 10, 15. Pallad. R. R. 6,

15., wo die Bereitungsart genau an.L;egeben wird.

8") llias 23, 186., schon erwähnt von Athenae.
Deipn. 15, 37. p. 688. d. oder Tom. III. p. 1333.

Dindorf.
88) hei Athenae. a. a. 0.
89) Pausan. Descript. Graec. 9, 41, 6. p. 797.

9f) auch als antiseptisebes Mittel. So reibt Aphro-

dite bei Homer (11. 23, 180) den Leichnam d(!S llector

mit Rosenöl ein, um ihn vor sdineHer Verwesung zu

schützen. Heyne im Conunent. zu d. St. Tom. VIII.

p. 393. vermischt mehreres nicht Zusammengeböriges.
— Nach Pausanias (a. a. 0.) widerstelien aus Holz

gefertigte Bildsäulen bei einem Anstrich mit Rosenöl

der Fäulniss. — Auch ist das Rosenöl wirksam gegen

eine gewisse Art von Käfern. Aclian. Hist. Anim. 3,

7.4,18. Plin. n. h. 11, 53, 115, 279. S.Beckmann
zu Aristot. de mir. 159. p. 328.

9') Hikesios bei Athenae. 15, 39. p. 6S9. r. oder

Tom. III. p. 1535. Dindorf.
M) Plin. n. h. 13, 1, 2, 9.

^
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\p ganz einfach und aus einem Rosenextract mit einem

j Zusatz von Fett bereitet sein. Später erfand der

Luxus künstliche Mischungen, zu denen man Oliven-

saft, Safran, Zinnober, Extract aus einer Art Schilf,

Binsen, Ochsenzimge ^^), Honig, feines Salz und Wein

nahm.

Ein Rosenpulver, Diapasma genannt '^), wurde

aus den für andre Zwecke schon ausgepressten Blät-

tern, die man gehörig trocknen Hess und dann presste,

verfertigt. Dieses Pulver wurde nach dem Bade auf

die Haut gestreuet und später mit lialtem Wasser

abgewaschen. Es gab der Haut einen angenehmen

Geruch.

Durch den Duft der Rose würzte man manches

Gericht. Man setzte Rosenblätter den Speisen zu,

um ihnen einen lieblichen Beigeschmack zu geben 5^);

zu diesem Zwecke wurden sie, gleich dem Sauer-

ampfer, eingemacht '6) : doch war hierbei eine beson-

dere Vorsicht nöthig, da die Blätter leicht schim-

melten.

Auch eine Art Rosencompot bereitete man im

Alterthura. Es wurden Quitten, die in Honig einge-

macht waren, gekocht und dann mit abgekochten

Rosenblättern umgerührt. Dieser Compot diente als

Magencur 9^).

Später hatte man in der Gourmandise weitere

Fortschritte gemacht und bei dem Sehriftsteller des

Alterthums, dem wir ein vollständiges Kochbuch mit

allen Recepten verdanken, bei dem Apicius ^8)^ finden

wir die Anweisung ziu' Zubereitung eines Rosenauf-

laufs oder Rosenpuddings. Der Curiosität wegen will

ich das Recept mittheilen. Man nimmt, so lautet

die Vorschrift, gereinigte Rosenblätter, schneidet

das Weisse ^'^) am untern Ende sorgfältig ab, thut

die Blätter in einen Mörser und zerstösst sie unter

fortwährendem Zugiessen einer pikanten Sauce ""•)

;

später setzt man noch etwa anderthalb Spitzgläser

von dieser Sauce zu und seiht alles durch ein Sieb.

Weiter nimmt man das Gehirn von vier Kalbsköpfeu,

zieht die Haut ab und streut ein Quentchen feinen

Pfeffer darauf. Man zerquetscht dieses alles in einem

83) ein Kraut, anchusa genannt.
9<) Plin. n. h. 21, 19, 73, 125.
95) Plin. 21, 4, 10, 15.

96) Ibid. 21, 19, 73, 125.
9') Ibid. 23, 6, 54, 102.

98) de re culin. 4, 2. p. 110. Lister. Ob in der
Überschrift mit den Codd. de toris, wie Schuch
verlangt, oder de rosis, wie Humraelberg emendirt
hat, gelesen wird, hat auf die Zubereitung und die

Benennung des Gerichts keinen Einfluss. — Sehr rich-

tig bemerkt Schuch in: Gemüse und Salate der Alten,

2. Abth. S. 63, dass die Stelle bei Apic de re ciil. 4,

3, nicht auf Rosen bezogen werden darf. Dort sind

die jetzt in Italien sogenannten melarosa, eine Art Ho-
nigäpfel (aber nicht, wie Schuch will, eine Citronen-

art) zu verstehen, wie 'auch in Edict. Dioclet. 6,

68. bei Mommsen p. 16., wo der Preis von 100 Stück
auf 8 Denare bestimmt wird. Vgl. Forcell in Lex s.v.

99) album genannt. S. Ausleger zu Apic. de re

cul. 1, 4. p. 12, List., auch unguis bei Plin n. h. 21,

28, 73, 121. foliorum partes, quae sunt candidae, un-
gues vocantur. Man schnitt das Weisse ab, weil es

einen bittern Beigeschmack giebt.

99) liquamen, über dessen Bereitung die Ausleger
des Apicius weitere Auskunft ertheilen.

Mörser, während man von dem obigen Saft zugiesst.

Hierauf schlägt man acht Eier aus, rührt sie mit

anderthalb Gläsern Wein und einem Glase Sect '91)

um, fügt auch etwas Öl '92) hkizu. Endlich bestreicht

man die Form, in welche man die Masse thut, mit

Öl und lässt diese so backen, dass sie von oben und

unten zugleich Hitze erhält. Der Pudding wird dann

noch heiss aufgetragen 193)_

Uns dürfte freilich ein so zubereitetes Gericht

wegen des Zusatzes von Pfeffer und wegen der

scharfen Sauce nicht sehr munden ; indessen heisst

CS : ländlich, sittlich, und setzen wir hinzu : zeitlich,

sittlich. Schwerlich würde ein Römer der alten Zeit,

wenn er an einem jetzigen, nach französischer Küche
zubereiteten Diner Antheil nehmen könnte, Befriedi-

gung für seinen Gaumen finden.

Ausser zu Speisen wurden die Rosenblättcr zur

Zubereitung von Getränken, besonders des bei den

Alten sehr beliebten Rosenweines, verwendet. Die

einfachste Zubereitung desselben ist die, welche uns

Plinius 194) angiebt. Man nimmt nach seiner Vor-

schrift 40 Drachmen Blätter, quetscht dieselben, thut

sie in ein linnenes Tuch und beschwert dieses mit

einem Gewicht, so dass die Rosen auf dem Boden

bleiben. Dann giesst man 20 Schoppen Most dazu und

lässt das Ganze drei Monate stehen. Nach Palla-

dius '95) wählt man zur Zubereitung des Rosenweins

den Monat Mai, wo die Rosenblüthe sich am Besten

entfaltet. Man nimmt 5 Pfund Rosenblätter, reinigt

sie und giesst 10 Schoppen alten Wein darüber ; diese

Mischung lässt man 30 Tage stehen und setzt dann

10 Pfund wohl abgeschäumten Honig hinzu. Dieser

Rosenwein ist sogleich zu gebrauchen. Einen bedeu-

tenden Fortschritt in der Zubereitung dieses Getränkes

finden wir, wie zu erwarten, beim Apicius '96j_ ]^r

lässt die Rosenblätter, an einen Faden geschnürt, in

Wein tauchen und 7 Tage stehen; diess wird zweimal

wiederholt, dann der Wein durchgeseiht und Honig

hinzugethan. Besonders empfohlen wird, dass man
ri'cht trockene, vom Thau nicht benetzte Blätter

nimmt. Eine weitere Gourmandise wurde vom Kaiser

ileliogabalus ausgedacht, welcher den Rosenwein durch

einen Zusatz von Pinienzapfen pikant machte '97).

'9') passum. Es ist eine besondere Sorte Wein,
die aus getrockneten Trauben gewonnen wurde.

'9^) das Öel vertrat bei den Alten, so wie mei-

stens noch jetzt in Italien, die Stelle der Butter.
'93) Einen ähnlichen Pudding kennt schon Athe-

nae. Deipn. 9, 70., wo er poäujvta XoTti; genannt wird.

Er wurde so zubereitet : Ganz wohlriechende Rosen-
lilätter werden in einem Mörser zerstossen, dann wer-
den abgesottene und wohl gereinigte Hühner- und
Sehweinegehirne, so wie Eidotter zugesetzt. Weiter
wird Öl, pikante Sauce, Pfeffer und Wein daran ge-

than. Alles diess wird sorgfältig gerührt , in einen
neuen Topf gethan und bei langsamem und anhalten-

den Feuer erwärmt.
'9J) nat bist. 14, 16, 19. 106.

'95) de Re Rust. 6, 13.

196) de re culin. 4, 1. p 12. Lister. — Wie Böt-
tiger in der Sabina Th. L S. 243. 2. Aufl. dieses Ge-
tränke ein Rosencompot nennen kann, ist nicht ein-

zusehen.
'9') Lamprid. Ileliog. 19. — Wenn dagegen die

Dichterin Eucheria im höchsten Unmuth über die \
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Derselbe Kaiser badete sich in Kosenwein, ja, er

trieb seine Verschwendung so weit, dass er ganze

Badewannen und gi'össere Behälter ^'>^), die zum
Schwimmen für ein grösseres Publikum bestimmt

waren, mit Rnsenweiu uud anderm mit Absinth ange-

machten 'VVeiu anfüllen Hess '"S).

Bisher haben wir gesehen, wie die Rosen zur

Erhöhung des Lebensgenusses bei den Alten bei-

trugen. Durch ihren officineUen Gebrauch i'") aber,

der ein sehr ausgedehnter war, bewährten sie sich

auch als eine für die Erhaltung der Gesundheit

höchst nützliche Pflanze.

Im Allgemeinen galten die Rosen als ein küh-

lendes, adstriugireudes und daher austrocknondes

Mittel. Allen aus den Rosen 'H) bereiteten Arzeneien

schrieb man eine zwai- nicht angreifende, aber nach-

haltige Wii-ksamkcit zu H'^). Auf eine Aufzählung der

! Krankheiten, zu deren Heilung Arzeneien, aus Rosen
bereitet, angewendet wurden, können wir hier nicht

eingehen; dicss bleibt billiger Weise den Ärzten über-

lassen. Nur in Beziehung auf die Bereitungsart der

Rosenarzeneien bemerken wir Folgendes. Die Rosen-
blätter wurden entweder getrocknet und pulverisirt zu

Kügelchen geformt, auch mit Zusatz von Fett zu

einer Salbe oder zu einem Pflaster verarbeitet, oder

die Blätter wurden gebrannt, mit ätzenden Stoffen

versetzt und dann aus ihnen eine Schminke zur P'är-

bung der Augenbrauen ''•^j bereitet. Auch ein Ex-
tract wird aus ihnen gemacht. In diesem Falle nimmt
man sie entweder mit den Stielen und presst sie, wo-

bei der meiste Saft gewonnen wird, oder man schneidet

die Spitzen sorgfältig ab und lässt die Blätter in glä-

sernen Gefässen in Ol oder Wein an der Sonne dc-

stilliren ; oft fügt man noch etwas Salz oder Ochsen-

zunge 'H) oder RoseLholz i'^) oder wohlriecheude

t

Missheirath einer Freigeborenen mit einem I^eibeige-

nen das Bild einer ekelhaften Verbindung geben will,

so spricht sie den Wunsch aus, dass Teufelsdreck mit
dem Xectar des Rosenweins vermischt werden möge.
S. Wernsdurf Poet. Lat. Min. T. III. p. 101.

'"8) Die Piscinae der Alten. S. Lamprid. He-
liog. 21. p. 8-iO. — Wir folgen der von Casaubonus
vorgeschlagenen Interpunetion. Vgl. Lamprid. 24.

p. 855.
109) Dieses Badevergnügen mag sehr theuer gewe-

sen sein. Ülicr den Preis des Rosenweins haben wir
eine Bestimnuuig in dem Edictum des Kaisers Diode-
tian (vom Jahre 301 n. Chr. Geb.), nach welchem ein

Schoppen 20 Denare kostete. S. Mommsen, das Editt

des Diorletian de pretiis rerum venalium, p. 10. Zell
Epigraph. T. I. p. 317. Wir bemerken dabei freilich,

dass es schwer ist, den Preis nach unserm Geldwerth
auch nur appro.ximativ zu bestimmen.

»") Die Haui)tstelle ist bei Plin. n. h. 21, 18, 73.

Ausserdem Celsus an vielen Stellen. S. Seh eil er
in der deutschen Bearbeitung dieses Schriftstellers,

Th. I. S. 24.%
'") Beim Hippokrates kömmt nur die rosa canina

als Heilmittel vor. S. Curt. Sprengel Ilist. Rei
Herb. T. I. p 43. Schwerlich gilt diess aucli von der

späten Zeit.

"2) So verstehe ich die Worte bei Phnius (nat.

bist. 21, 4, 10, 15): emplastris atque coUyriis iuscritur

mordaci subtilitate.

'13) calliblephamm genannt.
••') ein Kraut, welches anchusa heisst.

"5) aspalathus.

Binsen hinzu: so erhält man eine Rosensalbe oder

Pomade. Eine andre Behandluugswcise ist, dass man
die Blätter in ein linnenes Tuch thut und in einem
ehernen Mörser stösst ; den so gewonnenen Saft kocht
man an gelindem Feuer bis zu der Dicke des Honigs
ein: diess giebt den Ilonigsaft 1"»). — Selbst die

Thautropfen auf der Kose sammelte man. Sic wurden
mit einer reinen I'ederfahue abgenommen uud mit-

telst einer Sonde in die Augenwinkel getröpfelt. Man
betrachtete diese Tropfen als ein gutes Hausmittel

gegen die Augenentzünduug n').

So viel hatte ich über den mannichfaltigen Ge-

brauch zu sagen, welchen die Alten von der Rose im

tägliehen Leben zu machen wussten. Aber wir be-

gegnen der Rose noch in andern Beziehungen, welche

in das Auge zu fassen nicht ohne Interesse sein

düi'fte. Den wenigen Bemerkungen, welclic icli noch

vorzutragen mu- erlaube, darf icli wohl eine kurze Er-

zählung vorausschicken. Als ich in der für die deutsche

Jugend so erhebenden Zeit, welche auf die Befreiungs-

kriege folgte, in üöttingen studirte, sprach man noch

gern von einem jungen Manne, der durch seine

geistige Befähigung, wie durch seinen sittlichen Cha-

racter sich allgemeine Achtung erworben hatte, aber

kui'z vorher in der Blüthe seiner Jahre gestorben

war. Es war Ernst Schulze, der Verfasser der

Cäcilie, eines romantischen Gedichtes, in welchem er

bekannthch seine Geliebte, C. Tychsen, gefeiert hat,

und unter andern auch der bezauberten Rose,

eines lieblichen Gedichtes, welches den in der Urania

1817 ausgesetzten Preis gewann und durch seinen

zarten, sinnigen Inhalt, wie durch seine schöne Vcr-

sification immer gefallen wird. Weniger bekannt ist

wohl, wie vertraut der Verfasser mit der Rose als

Gegenstand der Dichtung überhaupt war.- Schulze

hatte die Erforschung des Alterthums nach allen Rich-

tungen hin zur Aufgabe seines Lebens gemacht und

er hatte, gleich mir, eines Lehrers sich zu erfreuen,

der die Jünger setner Wissenschaft mit wahrer Be-

geisterung für ihr Fach zu erfüllen wusste. In dem

engen Kreise, der sich um ihn sammelte, unterhielt

man sich — und zwar nach alter guter Sitte, in la-

teinischer Sprache — über die verschiedensten Gegen-

stände der Alterthumswissenschaft. Gcwölinlich lag

der Besprechung eine wissenschaltlidie Abhandlung zu

Grunde, die der Verfasser vorher den Mit^lieileru zur

Prüfung vorgelegt hatte. So hatte Schulze auf

Dissen's Anregung — denn dies ist der Name

meines trefflichen Lehrers, dessen Andenken ich noch

heute segne — eine Abhandlung über die Rose gc-

sclu-ieben, in welcher er alle Stellen der griechischen

und röiiiischtn Dichter, in denen diese Blume zum

Gegenstand eines Bildes oder Vergleiches dient, zu-

sammengestellt hatte. Mit dem gemütblichen Sinne

des Dichters hatte er gar schöne Beziehungen und

Auffassungsweisen in deu Dichtwerken der Alten nach-

gewiesen. Ich erinnere mich noch mit Vergnügen des

Eindrucks, den die Lectürc dieser kleinen Schrift auf

mich machte, die ich in den schriftlidien Verhand-

liii) Dioscor. de fac. par. 1, 31.

'") Geopon. II, 18. Tom. II. p. 619. Nicl.

^
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lungen unsrer Gesellschaft vorfand und die noch jetzt

in denselhen aufbewalu't wird 1'8).

Mein Zweck gestattet es nicht, auf die einzelnen

Dichterstellen einzugehen, nuch weniger sie nach der

sprachlichen Seite einer Betrachtung zu unterwerfen.

Ich begnüge mich, nur an einige sinnige Mythen zu

erinnern, die das Alterthum über die Entstehung der

Rose und deren Allegorie für Poesie und Kunst kannte.

Die Rose ist die Blume der Anmuth und Jugend,

der Liebe und der Fruclitbarkeit in der Natur, der

Freude und Lust. Darum ist sie zunächst der Aphro-

dite geweiht '"*). Nach einer viel verbreiteten Sage i^")

ist sie aus dem Blute '^'j entsprossen, welches aus der

Wunde ihres geliebten Adonis fioss. Aus dem Blute

stieg die Rose empor, während die Thränen der Göt-

tin, die den Unglücklichen beweinte, der Anemone

ihre Entstehung gaben. Nach Andern '^2) -^ar die

Rose schon geschaffen, aber ihre Fai'be war weiss und

sie war ohne Geruch; als aber die Göttin der Liebe

an dem Dorn eines Rosenstrauchs sich den Fuss ver-

letzt hatte und einige Tropfeu ihres Götterblutes auf

denselben geträufelt waren, da nahm die Blume die

rothe Farbe an und liess einen liebliclien Duft ent-

strömen. Noch Andre wollen, duss Eros einige Trop-

fen Nectar auf sie habe fallen lassen und diese hätten

der vorher weissen Rose die rothe i'arbe verliehen.

Genug, die Blume gehörte der Aphi'odite an und in

ihrem Garten pflückten sie die Liebesgötter'^). —

'18) Irre ich nicht, so sind die Acten der philolo-

gischen Societät aus jener Zeit in den Hänüen des

Herrn Dr. Reck in Göttingen. Die oben erwähnte
Gesellschaft wurde im Jahre 1811 gestiftet und ihre

ersten Mitglieder waren Ernst Schulze, Bunsen,
Bekker, Laclimann, hochgefeierte Namen. S. 0.

Müller in Dissen's latein. u. deutsch. Schrift. S. XLL
Bestanden hat sie bis zu Dissen's Tod.

1") Der Aphrodite war noch eine Menge andrer
Blumen geheiligt, welchen man eine Beziehung auf

die Liebe beilegte. S. Wilhelm Heinrich Engel,
Kypris, eine Monographie. Berlin, 18il. Th. H. S. 191.

Besonders s. Gerhard auserlesene Griech. Vasenb.

Th. I. S. 130. Note lüS, desselben Griech. Mythol.
Th. L S. 415. Breuer Mythol. Th. I. S. 217.

'20) Bion Bucol. 1, 65. S. dort die Ausleger.

Vgl. Gurt. Sprengel Hist. Rei Herb. T. I. p. 34,

wo der mythische Ursprung auch anderer Blumen
nachgewiesen wird.

''") Bei den Muhammedanern besteht der Glaube,
die Rose sei aus dem Blute des Propheten hervorge-

sprossen. Deshalb hütete sich wenigstens früher iler

gläubige Türke, auf ein Rosenblatt zu treten, ja, er

hob es sorgfältig vom Erdboden auf, damit nicht ein

Andrer darauf treten möchte. S. Busbequ. Kpist. 1

p. 35.
'•^2) S. Niclas zu Geopon. 11, 17. T. III. p. 815.

'23) Himer. Oratt. 1, 19. p. 3(30. Der der Aphro-
dite geweihete Rosengarten war Rhodope benannt.

S. Welcker Nachträge zur Aeschylischcn Trilogie,

S. 189. •— Die römischen Dichter einer spätem Zeit,

z. B. der Verfasser des Pervigil. Vener. 23 (Werns-
dorf Poet. Lat. Min. T. 111. p. 4(i9) und ein unbe-

kannter Epigrammatist (Wernsd. 1. d. T. VI. P. I.

p. 179, folgen nicht einem bestimmten Mythus, son-

dern fingiren nach dein freien Spiele ihrer Phantasie,

entweder Amor habe durch sein holdes Anlächeln oder
einen zugeworfenen Kuss der Rose die Anmuth ver-

liehen, oder auch Aurora habe dieser Blume einen
Theil ihres Purpurschiinmers gelielien. — Lieblich ist

auch die Dichtung des Rhetors Libanios (in Bois-

Auch dem Dionysos, dem Gotte nicht nur des Weines,

sondern der ganzen blühenden Natur, ist die Rose ge-

weihet '2^), und in gleichem Sinn der ephesischen Ar-

temis, die das Sinnbild überschwänglicher Fruchtbar-

keit in der Natur ist '25).

Der Duft, der aus der Rose uns entgegenweht,

entspricht der Lieblichkeit, die aus dem Gesang und

der Dichtkunst zu unserm Herzen dringt. Darum sind

Rosen und Quendel den Musen geheiligt '26), und Thalia

trägt einen Kranz von Rosen '2').

Die Rose ist ferner das Sinnbdd der Anmuth und

Jugend. Deshalb wird sie den Charitinnen beigegeben.

In dem Tempel der Huldgöttinnen zu Elis waren die

drei Schwestern so dargestellt, dass die Eine eine

Rose, die Andre einen Myrthenzweig, die Dritte einea

Würfel , das Werkzeug des jugendlichen Spieles , in

der Hand hielt '28). — Eben so hält die Höre des

Frülilings eine Rose als Bezeichnung ihres Wesens in

der Hand '29). — Auch der Genius des Lebens trägt

auf Denkmälern einen Rosenkranz in der Hand '3<*). —
Nicht minder passend erhält der Gott des festlichen

Freudengelags, Komos, wenn er auch nicht als mytholo-

gisches Wesen existirt, sondern nur durch die Phantasie

des Rhetors geschaffen ist '3'), einen Kranz von Rosen.

sonad. Anecdot. T. IV. p. 450 und unter der Auf-
schrift eines Anonymus der Hauptsache nach wieder-

holt in desselben Anecdot. nov. p. 340), die wir hier

theils um ihrer Anmuth willen, theils auch weil

die Quelle für Viele nicht zugänglich sein dürfte,

wiederholen Als die drei Göttinnen, um den Preis

der Schönheit zu erringen, nach dem Ida gewan-
dert waren, wollten Here und Athene sich nicht

eher in den Wettstreit einlassen, als bis Aphrodite
ihren Gürtel abgelegt habe, welcher nach Homeros
jeden Liebreiz und alles sehnsüchtige Verlangen
in sicli trug. Die Göttin erwiderte, dass auch ilu'e

Nebenbuhlerinnen nicht ohne besondern Schmuck ge=

kommen wären , die Here mit einem goldenen in das

Haar verflochtenen Diadem, die Pallas mit einem gol-

denen Helm auf dem Haupt, sie sei jedoch bereit,

den Gürtel abzulegen, wenn es ihr gestattet sei einen

andern Schmuck aufzusuchen. Da ihr diess zugestan-

den wurde, ging sie auf eine Wiese am Skamandros
und badete sich da im reinen Quellwasser. Dann sam-
melte sie Lilien, Veilchen und andre Blumen; aber

l)ald gewahrte sie, dass der lieblichste Dutt der Rose
entströme. Sie legte die andern Blumen bei Seite und
wand sich einen Ilosenkrauz in das Haupthaar. Mit
diesem geschmückt trat sie wieder in den Kreis. Da
warteten die Göttinnen nicht erst den Urtheilsspruch

des Hirten ab, sondern sie entfernten sich, naclidem

sie die Blume geküsst und den Kranz der Aphrodite
erst vom Haupte genommen und dann wieder aufge-

setzt hatten.
'2^) S. Welcker Nachträge zur äschylischcn Tri-

logie S. 179, Konrad Schwende, die Sinnbilder der
aiten Völker S. 360 ff.

'25) Grenzer Mythol und Symbol. Th. II. S. 580.

Prell er Mythol Th. L S. 278.
'26) Theo er. Epigr. 1, 4.

'2') Stat. Sdv. 2. IIG. — Auch beim Martian.
Capell, 2, 213. p. 2-lS erscheinen die Musen mit Ro-
sengewinden in den Händen und mit Rosenkränzen
auf dem Haupte.

'28) Pausan. Descr. Graec. G, 24, 7. p. 515.

Preller Mythol. Th. 1. S. 422.

129) Manso's Versuche 373. Hirth's mythol. Bil-

derb. Th. II. S. 122.
'3D) So ist er abgebildet auf dem schönen Relief '

eines Sarkophags in Mus. Capitol. Tom IV. tab. 56. ^

131) S. Welcker zu Philostr. Imagg. p. '212. lac. <J
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L Sinnig würde m;in die Rose auch als Sinnliild der

Verschwiegenheit betrachtet haben. Gleidnvie der

Kelch der gefüllten Rose von den vielen Blattern,

die in immer cngern Hüllen sich zusammcnfiilten, um-

schlossen wird und stin Inneres dem Blick entziclit,

also soll das \Vort, welches dem Freunde anvertraut

ist, tief in dem Innern seiner Brust vergraben bleiben.

Nach Winkel manu '3i) suU in der That das Altcr-

thum die Rose auch als Sinnbild der Verschwiegen-

heit betrachtet und darum dem Gott des Schweigens,

dem Ilarpokrates, geweiht haben ; doch lässt sich für

diese Behauptung eine alte Gewährleistung nicht auf-

finden 133).

Die Betrachtung der Rose in ihrer Anvrendung

in der christlichen Symbolik und aut den Devisen

des Mittelalters liegt ausser dem Bereich unsre. Auf-

gabe '3I|.

'3^) In den Werken Th. II. S. ÖG6. Dresdn. Ausg.,
wo auch die Sitte, über die Tafel einer fröhlichen
Tischgesellschaft eine Rose aufzuhängen, zum Zeichen,
dass Alles, was gesprochen werde, unter Freunden
geheim bleiben sollte, als eine Sitte des Altertlmms
bezeichnet wird. Vor Wiukelmann haben dasselbe
behauptet de la Cerda zu Virgil. Aen. 1, Töi. und
Rad er zu Martial. Epigr. p. 3.57 und p. .ö9l. — Auch
das Vorkommen der Kose auf Gralisteinen, zur An-
deutung eines frühzeitigen Todes (wovon Winkel-
mann in den Werken Tb. II. S. 5(31), vermag ich

nicht als antike Sitte naclizuweisen.
'33) Die in der vor. Anmerk. genannten Gelehrten

berufen sich sämratlich auf ein Epigramm, welches in

Marmor eingegraben gefunden, zuerst von de la Cerda
a. a. U. mitgctheilt und dann von Burmann in die

Anthol. Lat. V, 127. Tom. II. p, 471 aufgeuommen
worden ist. Es lautet so:

Est rosa Hos Veneris, cuius quo furta laterent,

Ilarpocrati matris dona dicavit Amor.
Inde rosam mensis hospcs suspendit amicis,

Convivae ut sub ea dicta tacenda sciant.

Mit Recht zweifelt aber Wernsdorf (Poet Lat. Min.
T. VI P. I. p. 182) gerade deshalb, weil die Erwäh-
nung dieser Sitte, die bei den germanischen Stämmen
heimisch war, so ganz vereinzelt dasteht, an dein an-

tiken Ursprung des Eiiigrarams. Die von de la Cerda
ausserdem angefühi-te Stelle aus Martial Epigr. 10, 19:

Haec hora est tua, cum fiirit Lyaeus, Cum regnat

rosa, cum madent ca])illi, dürfte schwerlich eine be-

sondre Beweiskraft haben: denn das regum rosae be-

zieht sich auf den vii-lt'achrn Gebrauch der Rose bei

Tische. Wir wollen nuch hinzufügen, dass auch die

Sprache einen modernen Dichter venäth. Wenn ich

so die Verse als ein Product der neuern Zeit betrachte,

so mochte ich doch nicht umgekehrt mit Ileinr. Meier,
zur Anthol. Th. II. S. 123 behaupten: hoc epigramma
factum est, ut proverbium illud hoc sub rosa dictum
est explicaretur poetice. Sicher bestand mit dem
Sprüchwort (Jemanden etwas sub rosa sagen) auch die

Sitte früher bei den deutschen Stämmen ; und diese

hat zu jenem erst die Veranlassung gegeben. Bei

Agricola lautet das Sprüchwort so: „Was wir ko-
sen, bleib' unter den Rosen." Irrthümlich leitet

Eiselein, in den Sprüchwortern und Sinnreden des

deutschen Volkes, Donaueschingen, 1838. S. 532, den
Ursprung des Sprüchwortes von dem vertraulichen
Umgänge verliebter Personen her, in welchem der

Rose so häufig gedaclit werde.
'3^) Man vergleiche über das Erste: Christliche

Symbolik und Monographie, Frankfurt, 1839. S. 29;

Zeiluii^siiaclMU'liIcii.

Deutschland.

Wien. VersamniUiug der k. k. zoologisch - bota-

nischen Gesellschaft am 5. üctober. — Die wissen-

schaftlichen Vorlriige erulTiicte Herr 11. \V. Ueichiird t,

indem er das von ihm hei l!a<l Neuliaiis nacll^l Cilli

gefundene Cirsium palusIre-Krisilhalcs N. vorlegt und

diese Hybride bespricht. — Herr v. Heufler legte

den für die Druckschrilien bestiintuten ,,Beitrag zur

l'ilzflora Nieder-Üslerreichs und G. v. Niessl vor,

worin .")6 für Nieder-Oslerrcich neue, darunter drei

vom Autor ganz neu hesliinintc Arten aulgefuhrl wer-

den
; ferner überreicht er als Geschenk eine l'artio

Laubmoose aus Österreich, gesanunclt von .\. G runo \v,

und einige Phaneroganien \o\\ der (jegeud des Traun-

see's, worunter ü.vycüccüs palustris und Andromeda

polifolia vom Torfmoor nKrotensee" in der nächsten

Nähe Gmundens und die weissblühende Spielart der

Genliana asciepiadea vom Südul'er des Laudachsee's.

Überdies zeigte der Vortragende schon praparirte

Herbarsexemplare einiger grossen Fleischpilze, um
dadurch das Vorurtheil, als eigneten sich diese Ge-

wächse nicht zur Aufbewahrung im Herliar, /.u wider-

legen und zu deren Studium anzuregen. — Endlich

hielt Herr v. Heufler bei Gelegenheit, dass er die

von ihm gemachte Entdeckung des seltenen und

schonen Farnes Aspleniuni lissuni an den südlichen

Felsabhangen und im Gerolle des Traunsteines meldete

und eine Reihe von Formen und monströsen Wedeln

desselben vorzeigte, einen längeren Vortrag über die

Verbreitung dieser Pflanze über die Erde. Die

äussersten bis jetzt bekannten Verbreitungsgrenzen

sind die nordostlichen Alpen, Sicilien, der Schardagh

in Kuuielien und der sudliche Kaukasus. — Herr

J. Juralzka legt unter liesprecliung desselben die

Fortsetzung des Herb. norm, von Dr. Fr. Schultz vor

und übergab als Geschenk des Herrn IJr. Kerner eine

von diesem im Biharer Gebirge gemachte Sammlung

Phanerogamen, mit Beifügung mchreicr, in pllanzcn-

geographischer Beziehung wichtiger Bemerkungen. —
Herr Dr. A. Pokorny berichtet über den Fortgang

des Repertoriums der Österreichischen Flora und ladet

zur Theilnahme beim Ordnen des bisher gesammelten

Maleriales ein. iW. Z.j

— Sitzung der k. k. zoologisch-bolanischen (ie-

sellschaft am 2. Aovemher. — Der Professor der Bo-

tanik, Herr August Todaro in Palermo, triigl einen

Tausch Sicilianischer Phanerogamen gegen andere

Phanerogamen und Cryplogamen an. — Die wissen-

schaftlichen Vortrage crOlInet Herr Jnrutzka, der

unter dem Namen Cirsium Reichardtii einen neuen

Bastard vorlegt, und über für Österreich neue Moose

spricht. Ausserdem fidirt er eine Anzahl neuer Stand-

orte für andere seltene Arten dieser l'lora auf. —
Herr G. Fraueiifeld spricht über exotische Pflanzen-

auswüchse, erzengt von Insecten, die er auf seiner

Reise im Jahre 1855 am Reihen Meer und in Egypien

\

über das Zweite die bekannten Bücher über Devisen

und Embleme, z. B. lac. Camerar. Symbol,

blem. Centur. Quatt. p. 9U.

Devisen
et Em- C
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